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Prolog 


Haven, Südengland, 12. August 1849 


Der Liebreiz dieser Nacht war trügerisch, denn nach dem 
anhaltenden Regen der letzten Tage war sie wie geschaffen 
für einen Hinterhalt. Es war eine Schande, den Frieden mit 
Blut besudeln zu müssen, aber eine Gelegenheit wie diese 
würde alsbald nicht wiederkehren. Keine Wolke trübte den 
Blick auf das schwarze Firmament, welches mit unzähligen 
Sternen gespickt war. Hier am Stadtrand brannten die 
Gaslaternen nicht die ganze Nacht hindurch, und so 
umhüllte die Dunkelheit die zwei Gestalten, die sich lautlos 
über die Dächer bewegten. Die Straße unter ihnen war zu 
so später Stunde menschenleer, nur ein paar Ratten 
huschten über den Bürgersteig, reckten ihre Nasen 
schnüffelnd in den Wind und verschwanden dann in einem 
Loch unter der Bordsteinkante. 

»Hier ist es. Bleib stehen«, flüsterte Lesward. Ray drehte 
sich zu ihm um und nickte. Mit einer Hand umfasste er eine 
verzierte steinerne Säule, die den oberen Abschluss der 
Gebäudemauer bildete. Er suchte mit den Füßen einen 
sicheren Halt zwischen den Dachpfannen und ließ sich 
langsam auf sein Hinterteil sinken. Sein Kamerad tat es ihm 
nach. Wie so oft oblag Lesward das Kommando über die 
Gruppe. Ray respektierte seine Entscheidungen, obwohl er 
nur widerwillig Befehle ausführte. 

Ray verengte die Augen zu Schlitzen und spähte auf die 
andere Seite der Straße, die von hohen Pappeln gesäumt 
wurde. Das dichte Laubwerk verwehrte ihm den Blick auf 
die dahinter liegende alte Lagerhalle. 

»Bist du sicher, dass dies der richtige Ort ist?«, knurrte er. 


»Camael observiert die Halle schon seit mehreren 
Nächten«, sagte Lesward, den Blick starr nach vorn 
gerichtet. »Es ist ein Treffpunkt für Jugendliche und 
Verliebte.« Lesward verdrehte unmerklich die Augen, und 
die Art, wie er seinen letzten Satz betonte, ließ keinen 
Zweifel darüber offen, was er von romantischen Liebeleien 
hielt. Sich selbst hingegen betrachtete Lesward als einen 
finsteren, unwiderstehlichen Gesellen, dem die Frauen zu 
Füßen liegen mussten. Und meistens behielt er in diesem 
Punkt sogar Recht. Seine blonden, stets ungekämmten 
Haare und der gelbliche Schimmer in seinen Augen 
verliehen ihm ein geheimnisvolles Aussehen. Ray schüttelte 
seine Gedanken ab. Sie hatten schließlich eine Mission zu 
erfüllen. 

»Was lagern die Menschen dort?«, fragte Ray. 

»Nichts mehr. Die Halle ist leer. Zumindest war sie es bis 
gestern noch.« 

Ray wandte den Kopf nach vorn und suchte die Straße mit 
den Blicken ab. »Wo sind die anderen?« 

Lesward deutete mit dem Kinn auf die Halle. »Sie 
behalten den Hintereingang im Blick. Ich weiß nicht genau, 
welchen Platz sie sich ausgesucht haben. Ich denke, sie 
sitzen irgendwo in den Bäumen.« 

Ray lauschte in die Nacht hinein. Außer dem weit 
entfernten Lärm der Stadt konnte er keine verdächtigen 
Geräusche ausmachen. Nur wenige Schritte hinter der 
Lagerhalle warfen sich seichte Wellen gegen die Kaimauer, 
ansonsten blieb es still. Dieser alte Teil des Hafengeländes 
wurde von den Menschen schon seit langem nicht mehr 
genutzt. In der Ferne flackerten vereinzelt Lichter, die auf 
der Wasseroberfläche zu tanzen schienen. Es waren die 
erleuchteten Behausungen auf Falcon’s Eye, der Insel der 
Besserverdienenden, die auch für Ray und die anderen 
Krieger eine Heimat war. 

Ray verlor das Zeitgefühl. Er wusste nicht, wie lange sie 
bereits vom Dach des dreistöckigen Gebäudes auf die 


darunter liegende Straße starrten. Seine Muskeln waren 
angespannt, er fühlte sich hellwach. Eine Mischung aus 
Erregung, Anspannung und Vorfreude durchflutete seinen 
Körper. Er wusste, dass seine Augen aufgrund der 
Konzentration und der inneren Unruhe gelblich funkelten. 
Lesward erging es scheinbar wie ihm. Ray glaubte, sein 
Herz trotz der Distanz zwischen ihnen schlagen zu hören. 
Ray fürchtete sich nicht. Er fürchtete sich nie. Er konnte 
sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann er das letzte 
Mal das beklemmende Gefühl von Angst in sich gespürt 
hatte. Er wusste, dass es ihm eines Tages zum Verhängnis 
werden konnte, aber auch in dieser Nacht rang er seine 
Emotionen nieder. Es zählte einzig ihre Mission. 

Die Haare auf seinen Armen sträubten sich, als er in der 
Ferne das lauter werdende Geräusch von schlurfenden 
Schritten vernahm. Er drehte den Kopf und sah, wie sich 
zwei Gestalten aus der Dunkelheit schälten. Sie waren noch 
zu weit entfernt, um mehr als ihre vagen Silhouetten 
erkennen zu können. 

Lesward schnaubte. »Ein Mann und eine Frau. Möchte 
wetten, sie treiben sich heimlich in der Hafengegend 
herum. Ehebrecher möchte ich meinen.« 

Ray bewunderte Leswards scharfe Sinne bisweilen. Erst 
eine ganze Minute später konnte auch Ray den Hut des 
Mannes und das wallende Kleid der Frau erkennen. Rays 
Sinne waren zwar schärfer als die der Menschen, aber 
Lesward war um Jahrhunderte älter als er und sein Blut 
war rein. Er konnte in der Dunkelheit perfekt sehen. 

Ein glockenreines Lachen hallte von den Häuserwänden 
wider. Der Mann legte seinen Arm um die Hüfte der Frau, 
die Ray auf höchstens achtzehn Jahre schätzte. Sie stieß 
den Arm ihres Begleiters herausfordernd beiseite, lachte 
ihn dabei jedoch an. Der Mann drückte sie daraufhin nur 
noch fester an sich und küsste sie energisch auf den Mund. 
Arm in Arm verschwanden die beiden hinter der nächsten 


Ecke. Noch Minuten später konnte Ray das angeheiterte 
Lachen der Dame hören. 

Ein frischer Wind kam auf. Er peitschte Ray die Haare ins 
Gesicht. Er fror nicht, trotzdem schloss er die Knopfleiste 
seines Ledermantels. Plötzlich riss Lesward in einer 
ruckartigen Bewegung den Kopf nach oben und neigte ihn, 
als ob er lauschte. Seine gelben Augen zuckten hin und her. 
Ray erinnerte er in diesem Moment an einen Raubvogel. 

»Es kommt jemand«, flüsterte Lesward. 

Aus einer Seitengasse, die neben dem Gebäude, auf dem 
Ray und Lesward sich befanden, in die breite Hafenstraße 
mündete, tauchten fünf Menschen auf, drei junge Männer 
und zwei Damen. Sie unterhielten sich flüsternd. Ihre 
schlurfenden Schritte waren für Rays Ohren überdeutlich 
zu hören. Sie steuerten geradewegs auf die alte Halle zu. 
Um die Schultern der jungen Frauen hingen Umhänge aus 
dickem Pelz. Vermutlich gehörte sie zur Oberschicht. Die 
halbwüchsigen Kerle trugen je einen Rucksack. Ihre Haare 
waren streng gescheitelt, die Anzüge tadellos. 

»Sind sie das?«, flüsterte Ray. 

Lesward nickte. »Das sind sie. Sie treffen sich hier, um zu 
trinken und sich der Wollust hinzugeben. Mehrmals pro 
Woche kommen sie hierher. Das wissen unsere Feinde 
auch.« 

Ray beobachtete, wie der erste Mann durch ein 
zersplittertes Seitenfenster in die Halle hinein stieg. Er 
reichte seiner weiblichen Begleitung eine Hand. Als auch 
die anderen beiden Männer und die verbliebene Frau im 
Inneren der Halle verschwunden waren, drang ein 
schwacher Lichtschein durch die zerstörten Fenster. 
Vermutlich hatten sie eine Lampe entzündet. Wenn 
Lesward Recht behielt, würden ihre Feinde ebenfalls bald 
hier aufkreuzen. Junge Menschen allein in einer 
abgelegenen Halle - das war ein gefundenes Fressen für 
die Sedharym. Lesward bezeichnete sie auch gerne als die 
Parasiten der Unterwelt. Sie kamen nachts aus ihren 


Löchern und vergingen sich an ahnungslosen Menschen. 
Seit mehr als einem Jahrhundert lieferten sie sich Kämpfe 
mit dem Orden, in den Ray hinein geboren wurde und der 
sich seinerseits einen Spaß daraus machte, Sedharym zu 
töten. Genau genommen gehörten auch die Anhänger 
seines Ordens zur Rasse der Sedharym, aber davon wollte 
Lesward nichts wissen. 

Das Licht im Inneren der Halle flackerte, gelegentlich 
drangen Wortfetzen oder Gelächter an Rays Ohren. Es 
dauerte keine halbe Stunde, als sich erneut etwas auf der 
Straße bewegte. Ray lief ein kalter Schauer über den 
Rücken. Er krallte sich in den Stuck der Gebäudemauer, bis 
sich seine Fingerknöchel weiß färbten. Sein Blut schien zu 
kochen, als er die drei Gestalten beobachtete, die lautlos 
über die Straße schwebten. Ihre Bewegungen waren 
schnell, schneller als die der Menschen, und trotzdem von 
einer Eleganz wie man sie nur bei Raubkatzen findet. Sie 
trugen lange Mäntel, deren Kapuzen sie tief ins Gesicht 
gezogen hatten. Sie sahen sich kurz nach allen Seiten hin 
um, bevor sie ebenfalls durch das zerbrochene Fenster in 
die Halle eindrangen. Ray knurrte und knirschte mit den 
Zähnen. 

»Da sind sie. Ich will ihr Blut riechen«, sagte er. 

Er wollte gerade mit einem gewaltigen Satz vom Dach 
springen, als Lesward ihn an der Schulter zurück hielt. 

»Lass das. Wir wollen da drin keine Panik. Wir warten, bis 
sie wieder heraus kommen. Lass uns hoffen, dass sie 
wenigstens den Anstand besitzen, den Menschen 
anschließend das Gedächtnis zu löschen.« 

Ray spürte Wut in sich aufschäumen. Er suchte mit 
schnellen Augenbewegungen die Bäume und Gebäude 
rings um die Halle ab. Irgendwo dort hockten sein Vater 
und die beiden anderen Krieger. Nichts rührte sich. 
Scheinbar warteten sie auf Leswards Befehl. 

Ein spitzer Schrei drang aus dem Inneren der Halle. 
Danach rumpelte es. Rays Herzschlag beschleunigte sich, 


Schweiß trat auf seine Stirn. Lesward saß noch immer 
regungslos neben ihm, die Beine über die Dachkante 
baumelnd. Als es abermals rumpelte und jemand hustete, 
hielt es Ray auf seinem Posten nicht mehr aus. Er stieß sich 
von der Mauer ab und landete beinahe lautlos auf dem 
Bürgersteig. 

»Ray, bist du verrückt? Komm sofort wieder her«, 
krächzte Lesward mit gedämpfter Stimme. Ray ignorierte 
ihn. Er tastete nach den beiden Säbeln, die an seinem 
Gürtel baumelten und schlich auf das zerbrochene Fenster 
der Halle zu. Die Reste der Fensterscheiben waren 
staubblind. Ray spähte durch das Loch. Eine kleine Laterne 
stand in einiger Entfernung auf dem Boden der Halle. Einer 
der Sedharym hatte den Arm um die Schultern einer Frau 
gelegt, ein anderer lieferte sich ein Gerangel mit einem der 
Jungen Burschen. 

Rays empfindliche Ohren vernahmen einen leisen Pfiff 
hinter ihm. Blitzartig drehte er sich um, konnte aber nichts 
sehen. 

»Hier oben«, flüsterte eine Stimme. 

In einer der Pappeln hockte sein Vater auf einem Ast. Auch 
seine Augen glühten gelblich. »Was machst du da unten? 
Willst du uns verraten?« Er zog die Augenbrauen verärgert 
zusammen. 

Ray schüttelte den Kopf. »Ich kann das einfach nicht mit 
ansehen.« Er wandte sich ab und machte sich daran, die 
Halle durch das zerbrochene Fenster zu betreten. Hinter 
ihm verspürte er einen Luftzug, dann lag eine Hand auf 
seiner Schulter. Sein Vater war ihm gefolgt. »Du gehst dort 
nicht alleine hinein. Ray, wie oft habe ich dir schon gesagt, 
dass du vorsichtiger sein musst. Deine Starrköpfigkeit wird 
dich eines Tages umbringen.« 

Ray ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen. Sein 
Vater stieß nur ein kurzes Knurren aus, zog ein 
Klappmesser aus seiner Tasche und folgte ihm. 


Die Halle war groß, und bis auf ein paar Fässer und 
Kisten, die überall verteilt herum standen, auch 
vollkommen leer. Ray zog seine Säbel und stürzte sich 
wütend auf den Sedhar, der die Frau belästigte. Sie 
kreischte, als sie die Waffen sah. Als sie Ray erblickten, 
machten zwei der drei Sedharym einen unmenschlich 
hohen Satz, hangelten an der Deckenkonstruktion entlang, 
traten ein weiteres Fenster ein und schwangen sich nach 
draußen. Ray versuchte nicht, ihnen zu folgen. Er war sich 
sicher, dass Lesward sich um sie kümmern würde. 

Ray griff nach dem Arm des verbliebenen Sedhars. Zu 
seiner Überraschung schien sich dieser nicht einmal 
wehren zu wollen. Stattdessen zeigte er ihm ein breites 
Grinsen. Einer der jungen Menschenmänner rannte 
panisch zum Ausgang, stieß auf seinem Weg aber eines der 
Fässer um. Sofort stieg Ray der Geruch von Schwarzpulver 
in die Nase. 

»Pass aufl« Die Stimme seines Vaters klang angstverzerrt. 
Ray hatte ihn niemals panisch erlebt. Der Sedhar, der bis 
dahin immer noch die junge Frau festgehalten hatte, ließ 
sie los und griff mit der freien Hand in die Innentasche 
seiner Jacke. Ray erwartete, dass er einen Revolver zog, 
deshalb holte er mit seinem Säbel aus. Noch während sich 
die Klinge in den Hals des Sedhars bohrte, erkannte Ray, 
dass er keine Waffe, sondern ein kleines Gefäß in der Hand 
gehalten hatte. Die Szene spielte sich in unendlicher 
Langsamkeit vor Rays Augen ab. Er hörte, wie sein Vater 
hinter ihm schrie: »Komm da weg! « 

Es war zu spät. Das kleine Glasgefäß fiel zu Boden. Erst 
jetzt begriff Ray, was geschehen war. Der Sedhar hatte die 
Krieger in eine Falle gelockt, und Ray war geradewegs 
hinein getappt. 

Das nächste, an das er sich erinnerte, waren die 
gewaltigen Schmerzen in seinem Gesicht und seiner linken 
Brustseite. Er riss die Augen auf. Er wusste nicht, wie er an 
die Kaimauer geraten war, aber direkt neben ihm schlugen 


die Wellen gegen das Ufer. Ein entsetzlicher Pfeifton in 
seinem Kopf übertönte jedes andere Geräusch. Er 
schmeckte sein eigenes Blut auf der Zunge. Als er den Kopf 
drehte, klaffte dort, wo sich die Lagerhalle befunden hatte, 
ein Loch in der Häuserreihe. Plötzlich daämmerte ihm, was 
geschehen war. Der Sprengstoff hatte ihm den Körper 
zefetzt. Der letzte Gedanke, bevor die erlösende Ohnmacht 
in einhüllte, galt seinem Vater. 


Kapitel 1 


50 Jahre später 


Sie wollte ihn töten. Ja, sie verspürte den wahrhaftigen 
Drang, hinaus zu gehen und ihm das Genick zu brechen. 
Jeden Morgen dasselbe Theater! Dieser grausame Lärm, 
der aufihre Nerven einhackte, weckte Aggressionen in Jil. 

Sie zog sich die Decke über den Kopf und schrie aus voller 
Kehle in ihr Kissen. Es tat gut, seinem Ärger Luft zu 
machen. Sie musste sich wieder beruhigen, ansonsten 
würde der Hahn des Nachbarn keinen weiteren 
Sonnenaufgang erleben. 

Es half nichts. An Schlaf war nicht mehr zu denken, egal 
wie fest Jil sich die Decken auf die Ohren presste. Wie 
konnten nur all die anderen Nachbarn dieses Kikeriki 
ignorieren? Das Biest würde alsbald jedenfalls nicht 
aufgeben, Jil in den Wahnsinn zu treiben, deshalb setzte sie 
sich schlaftrunken im Bett auf. Draußen war es noch 
dunkel. Sie hatte sicherlich nicht mehr als drei Stunden 
geschlafen. Sie verfluchte sich dafür, die halbe Nacht durch 
die Wohnviertel geschlichen zu sein, nur um sich den Inhalt 
halb geleerter Bierflaschen einzuverleiben, die die feiernde 
Bevölkerung an einem Freitagabend achtlos weggeworfen 
hatte. 

Ihr Kopf schmerzte. Jil strich sich die zotteligen Haare aus 
dem Gesicht, stieß einen missmutigen Seufzer aus und 
schlug die Decke beiseite. Dann stand sie auf, schlüpfte in 
ihre zerschlissenen Pantoffeln und taumelte zur Tür. Sie 
trat auf den Flur hinaus und lauschte. Aus dem 
Nebenzimmer drangen keine Laute, ihre Schwester schlief 


noch tief und fest. Unten aus der Stube hörte Jil das laute 
Schnarchen ihres Vaters. Vermutlich war er wieder 
betrunken zu Bett gegangen. 

Es war kalt im Haus. Dana musste vergessen haben, am 
Abend den Kachelofen neu zu bestücken. Wenn der Vater 
erwachte, würde es ein Donnerwetter geben. Jil würde 
jedenfalls kein Feuer machen. Stattdessen zog sie sich ihr 
Nachthemd enger um die Schultern und stieg die 
knarrende Treppe hinunter in die Küche. Sie entzündete 
eine Petroleumlampe und schlüpfte in ihre Kleidung, die sie 
in der Nacht über eine Stuhllehne gehängt hatte. Sie 
wusste, dass sie sich eigentlich hätte waschen müssen, aber 
Jil verspürte nicht den Drang, das Haus zu verlassen und 
den ganzen Weg bis zur Wasserpumpe zu gehen. Sie 
entwirrte notdürftig ihre Haare mit den Fingern und rieb 
sich das Gesicht. Ihr Blick fiel auf den Herd und die alte 
Teekanne, die darauf stand. Sie hätte jetzt ein warmes 
Getränk vertragen können, doch dazu hätte sie Feuer 
machen müssen. Die Faulheit siegte schließlich. Jil nahm 
den Teekessel vom Herd. Es war noch Wasser darin. Sie 
goss sich etwas davon in eine Tasse und trank. Das Wasser 
schmeckte widerlich abgestanden. Dann setzte sie sich auf 
den Küchenstuhl, stemmte die Ellenbogen auf die 
Tischplatte und stützte ihren Kopf mit den Händen. Bald 
würde ihre Schwester aufstehen und frisches Wasser holen, 
so lange würde sie noch warten müssen. Wahrscheinlich 
müsste Jil sich dann wieder das Genörgel anhören, weshalb 
sie denn bloß so faul sei. Nebenan schnarchte der Vater 
noch immer. 

Jil wusste nicht genau, ob sie eingenickt war, aber als sie 
hochschreckte, ging draußen bereits die Sonne auf. Sie 
stieß mit dem Arm versehentlich ihre halb geleerte Tasse 
vom Tisch, die daraufhin über den Dielenboden polterte 
und gegen den Metallfuß des Herdes stieß. Das Geräusch 
durchschnitt die Stille wie ein Peitschenhieb. Nur 
Augenblicke später vernahm Jil das verärgerte Knurren 


ihres Vaters aus der angrenzenden Stube. Sie hörte das 
Knarren des Sofas, dann schlurfende Schritte. 

»Jill « Seine Stimme war tief und laut. Er betrat die Küche, 
sein Hemd war zerknittert, die Schuhe hatte er scheinbar 
auch nicht ausgezogen, bevor er eingeschlafen war. Schon 
aus der Distanz roch Jil den Schnaps in seinem Atem. 

»Jil, was soll das? Hast du nicht alle Tassen im Schrank?« 

Jil blieb vollkommen ungerührt. »Nein, im Schrank ist die 
Tasse tatsächlich nicht mehr. Sie liegt unter dem Herd.« 

»Wenn du wieder frech wirst, dann kannst du was 
erleben.« Ihr Vater machte einen bedrohlichen Schritt auf 
sie zu und hob die Hand, als wolle er sie schlagen. Dann 
schwankte er jedoch zur Seite und stützte sich gegen den 
Türrahmen. Jil gab sich unbeeindruckt. Sie kannte die 
Ausbrüche ihres Vaters nur allzu gut, vor allem, wenn er 
getrunken hatte. 

»Du nichtsnutziges Ding, wie spät ist es?« Seine Worte 
und Reaktionen waren die eines Säufers, unlogisch und 
unberechenbar. Jils Blick glitt hinüber zu der Pendeluhr, die 
über der Kommode in der Küche hing. Sie hatte nie gelernt, 
eine Uhr zu lesen, doch sie wusste, dass die Position der 
Zeiger bedeutete, dass es noch furchtbar früh war. 

»Entweder machst du dich bald nützlich, oder du fliegst 
aus meinem Haus«, brüllte der Vater. 

»Ohne mich könntest du deinen Suff gar nicht finanzieren, 
Brad.« Jil verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte 
sich im Stuhl zurück. Wenn sie sich mit ihrem Vater stritt, 
sprach sie ihn grundsätzlich mit seinem Namen an. Die 
Bezeichnung Vater hatte er auch eigentlich gar nicht 
verdient. 

»Ich biete dir ein Dach über dem Kopf.« 

Jil machte eine abwertende Handbewegung. »Ich streite 
mich nicht mit dir, wenn du betrunken bist.« Sie schob 
geräuschvoll den Stuhl zurück und stand auf. In diesem 
Moment hörte sie Schritte auf der Treppe. Nur wenig 


später erschien ihre Schwester Dana hinter ihrem Vater in 
der Küchentür. 

»Warum müsst ihr euch schon am frühen Morgen 
anschreien?« Ihre Stimme klang flehend, beinahe 
weinerlich. Danas Füße waren nackt, die dunkelbraunen 
Locken waren unter einer Schlafhaube verborgen. 

»Weil deine dumme Schwester sich die halbe Nacht 
herumtreibt anstatt für ihre Familie zu sorgen«, lallte Brad. 
»Und kalt ist es hier auch. Kannst du nicht wenigstens das 
Feuer im Ofen anfachen?« 

Jil sog geräuschvoll die Luft ein. »Wessen Aufgabe ist es 
denn in anderen Familien, das Geld heran zu schaffen? Die 
der Kinder? Denk mal genau nach, Brad.« 

Seine Augen verengten sich. »Ihr seid beide alt genug, um 
einen Mann zu finden, der sich um unser Haus und den Hof 
kümmert. Ein alter Mann sollte nicht schuften müssen, bis 
er in den Sarg steigt.« 

Jil verbrannte ihren Vater mit einem bitterbösen Blick. 
»Alt. Brad, du bist noch nicht alt. Du könntest durchaus 
arbeiten, wenn du doch nur nicht so viel trinken würdest.« 
Jil wandte sich um und griff nach der Türklinke der 
Wohnungstür. 

»Möchtest du nicht frühstücken?«, fragte Dana. Es war 
bewundernswert, wie sehr sich ihre ältere Schwester 
darum bemühte, die Familie seit dem Tod der Mutter 
zusammen zu halten. Für Jil gab es da nichts mehr zu 
kitten. Mehr als eine Zweckgemeinschaft waren sie nicht. 

»Ich besorge mir selbst etwas zu essen.« Jil öffnete die Tür 
zum Hof. Kühle Morgenluft schlug ihr entgegen. Sie hörte, 
wie jemand hinter ihr in der Blechdose kramte, die immer 
auf der Kommode in der Küche stand. Dann prallte etwas 
kleines Hartes gegen ihren Hinterkopf. Sie fuhr herum und 
bückte sich danach. Es war ein Schilling. 

»Geh und bring Milch mit, wenn du wiederkommst. Und 
wehe du gibst das Geld für etwas Anderes aus«, knurrte ihr 
Vater. 


Jl hob das Geldstück auf und steckte es in ihre 
ausgebeulte Hosentasche. Dann zerrte sie die Milchkanne 
aus dem kleinen Schuppen hinter dem Haus hervor, öffnete 
das quietschende Tor zum Grundstück und trat auf die 
Straße hinaus. 

Hier am Stadtrand bewegten sich kaum Menschen auf 
den Straßen, die meisten waren mit der Bewirtschaftung 
ihrer Felder und der Versorgung des Viehs beschäftigt. Das 
Grundstück von Jils Familie verfiel seit Jahren, und Vieh 
besaßen sie schon lange keines mehr. Die Nachbarn mieden 
die Familie Tevell, und Jil konnte es ihnen nicht einmal 
verübeln. Jil mochte diese Gegend nicht, sie bevorzugte das 
geschäftige Treiben in der Innenstadt. Dort konnte sie 
weitgehend anonym untertauchen, dort gab es kein 
Gerede. Und dort konnte sie am ehesten dem nachgehen, 
was sie am besten konnte: stehlen. Sie war nicht stolz 
darauf, aber sie hatte durchaus Talent. Außerdem liebte sie 
die hohen Häuser, die Geschäfte, die bunten Plakate und 
die vornehm gekleideten Menschen, die sich in der Stadt 
tummelten. Manchmal bekam sie sogar eines der 
neuartigen Automobile zu sehen. 

Jl betrat den breiten Bürgersteig der großen 
Hauptstraße, die Milchkanne baumelte an ihrem 
Handgelenk. Der Morgen war kühl und der Wind pfiff um 
die Häuserecken. Es war ein Tag im Spätsommer, trotzdem 
schaffte es die Sonne nicht, die Luft unter der dicken 
grauen Dunstschicht aufzuwärmen. Vielleicht würde es ein 
schöner Tag werden, wenn sich der Nebel gelichtet hatte. 

Die ersten Kaufmänner begannen damit, die Schilder und 
Warenständer vor ihre Geschäfte zu zerren. Der 
Blumenhändler, der gerade damit beschäftigt war, die 
Eimer mit den Margeriten neben dem Eingang seines 
Ladens aufzustellen, warf Jil einen grimmigen Blick zu. Jil 
überlegte, ob er einen Grund hatte, sie so missmutig 
anzusehen. Hatte sie ihn kürzlich bestohlen? Sie konnte 
sich nicht mehr daran erinnern. Vielleicht war er einfach 


schlecht gelaunt, oder ihm missfiel Jils sonderbares 
Auftreten. In ihren Herrenhosen und dem groben 
Leinenhemd wirkte sie nicht sehr damenhaft, aber das war 
Jil egal. 

Ein helles bing bing riss Jil aus ihren Gedanken. Sie 
wandte den Kopf. Eine Straßenbahn ratterte um die Ecke. 
Hier in der Innenstadt gab es schon elektrische Bahnen, 
weiter draußen zogen Pferde die Waggons. Jil sah dem 
leuchtend grünen Gefährt sehnsuchtsvoll hinterher. Gerne 
wäre sie einmal mit der Bahn gefahren, aber sie wollte das 
Geld für ein Ticket nicht achtlos vergeuden. Sicherlich 
hätte ihr eine solche Fahrt viele Wege erleichtert, doch sie 
war jung und gut zu Fuß. Kaum jemand konnte so schnell 
laufen wie sie, nicht einmal die halbwüchsigen Jungen aus 
ihrer Nachbarschaft. 

Nachdem Jil ihren Einkauf getätigt hatte, wäre sie gerne 
noch ein wenig länger in der Stadt geblieben und durch 
den Park geschlendert, aber sie wusste, dass der Vater 
zuhause ungeduldig auf seine Milch wartete, deshalb trat 
sie den Rückweg unverzüglich an. Der Griff der schweren 
Kanne schnitt ihr in die Handflächen. 

Gedankenverloren schlenderte sie die lange Hauptstraße 
zurück nach Garnick, dem Viertel der Bauern und 
einfachen Bürger, als sie plötzlich jemand von hinten gegen 
die Schulter stieß. Jil stolperte und hatte alle Mühe, keine 
Milch zu verschütten. 

»Pass doch auf, du Idiot!«, fuhr Jil den Rüpel an, noch 
bevor sie sein Gesicht gesehen hatte. Ein hagerer junger 
Mann stand hinter ihr, die Fäuste in die Luft gereckt, im 
Gesicht ein boshaftes Grinsen. Seine Haare waren 
kupferrot, die Ohren standen ihm vom Kopf ab. Jil hätte 
dieses Gesicht überall wiedererkannt. 

»Was willst du, Ricky?« Sie spuckte neben sich auf den 
Boden und sah ihm herausfordernd in die Augen. Er 
überragte sie um eine ganze Kopflänge, doch Jil fürchtete 
sich nicht vor ihm. 


»Du schuldest mir noch etwas«, sagte er. 

»Tatsächlich? Was soll ich dir denn schulden? Einen 
Schlag auf die Nase?« 

Ricky kam einen Schritt auf sie zu. Die ersten Passanten 
reckten die Köpfe nach den beiden, gingen jedoch ihres 
Weges. 

»Geld. Für Zigaretten.« Ricky verschränkte die Arme vor 
der Brust und klopfte mit der rechten Fußspitze ungeduldig 
auf den Boden. 

»Zigaretten?« Jils Stimme kippte. Immer, wenn sie sich 
aufregte, klang ihre Stimme schrill. »Die Zigaretten waren 
ein Geschenk. Von Geld war nie die Rede.« 

»Seit wann schenke ich dir etwas? Da du mir nicht deine 
Brüste dafür zeigen wolltest, muss ich eben Geld 
verlangen.« Er grinste und offenbarte seine schiefen 
Hasenzähne. 

»Du spinnst wohl. Damit du irgendetwas von mir zu sehen 
bekommst, müsste ich schon sehr betrunken sein. Und jetzt 
verzieh dich.« 

Jil wandte sich um und wollte die Milchkanne wieder 
aufnehmen, als Ricky diese mit einem Tritt umstieß. Die 
Milch versickerte im Rinnstein. 

»Jetzt reicht’s.« Jil krempelte die Ärmel hoch und holte 
zum Schlag aus, aber jemand hielt von hinten ihr 
Handgelenk fest. Ricky rannte davon. Jil drehte sich um. Ein 
Mann mit Hut und Frack stand hinter ihr. Sein Schnauzbart 
zuckte verärgert. 

»Mach, dass du hier verschwindest, oder ich hole die 
Polizei«, brummte er. »Eine Prügelei wollen wir hier nicht 
haben.« Jil riss ihren Arm los, nahm wortlos die leere 
Milchkanne auf und setzte ihren Weg fort. Unbändige Wut 
stieg in ihr auf. Sie achtete nicht auf die Menschen um sie 
herum, und beinahe wäre sie auf einen kleinen Hund 
getreten. Seine Besitzerin schimpfte lauthals, aber Jil 
achtete nicht darauf. 


Jil wusste, dass es zuhause ein Donnerwetter geben 
würde. Sie hatte keine Angst vor Brad, aber es tat ihr leid 
um ihre Schwester, die nach einem heftigen Streit immer 
ganz aufgewühlt war und oft stundenlang in ihrem Zimmer 
saß und weinte. 

Als Jil das Bauernviertel Garnick erreichte, war der 
Vormittag bereits fortgeschritten. Es roch nach Unrat, weil 
einige der Bäuerinnen die Nachttöpfe im Rinnstein geleert 
hatten. In der Innenstadt roch es niemals schlecht, dort gab 
es wenigstens richtige Toiletten. Jil rümpfte die Nase und 
ging eiligen Schrittes weiter. 

Als sie das quietschende Tor zum Hof öffnete, stand der 
Vater bereits im Vorgarten. 

»Da bist du ja endlich. Hast du die Milch?«, stieß er hervor 
und riss Jil die Kanne aus der Hand. »Da ist nichts drin. Was 
soll das?« Er schlug mit der Kanne nach Jil, aber sie duckte 
sich rechtzeitig. 

»Jemand hat die Milch verschüttet, es war nicht meine 
Schuld.« 

Eine Weile lang sagte Brad nichts, als müsse er 
angestrengt über ihre Worte nachdenken. Mittlerweile trug 
er ein frisches Hemd, vermutlich hatte Dana ihm beim 
Ankleiden geholfen. 

»Das glaube ich dir nicht. Du hast das Geld wieder 
ausgegeben. Für Drogen nehme ich an.« Seine Stimme 
wurde lauter. 

»Ich nehme keine Drogen.« 

»Egal, wofür du es ausgegeben hast, du sorgst dafür, dass 
bis heute Nachmittag neues Geld da ist, sonst kannst du 
heute Abend nicht mehr sitzen.« Er reckte eine Faust in die 
Luft. Jil ließ sich nicht provozieren, deshalb nahm Brad die 
Hand wieder herunter. In ruhigerem Tonfall sagte er: 
»Dana geht gleich hinunter zum Marktplatz. Geld 
verdienen. Mit ehrlicher Arbeit.« Er betonte seine letzten 
Worte besonders abfällig. »Du wirst ihr dabei helfen.« 


Jil schritt an ihrem Vater vorbei hinter das Haus. Sie hatte 
mit wesentlich mehr Ärger gerechnet, deshalb wollte sie 
ihn nicht noch weiter provozieren. 

Dana stand mit aufgekrempelten Ärmeln an der Pumpe 
und gab sich alle Mühe, ihre Waschwanne mit Wasser zu 
füllen. Sie trug ein einfaches blaues Tuchkleid und eine 
weiße Schürze, auf ihrem Kopf saß ein weißes Kopftuch. Jil 
lächelte amüsiert. Ihre Schwester bemühte sich, eine 
redliche Dame zu sein. Manchmal tat sie ihr leid. Seit ihre 
Mutter gestorben war, fielen ihr sämtliche Aufgaben im 
Haushalt zu. Wenn Jil nicht diejenige gewesen wäre, die das 
meiste Geld nach Hause bringt, hätte sie vermutlich ein 
schlechtes Gewissen gehabt. Doch so verteilten sich die 
Aufgaben wohl gerecht. 

»Hast du keine Kraft in den Armen, Schwesterchen?«, zog 
Jil sie auf. 

Dana ließ den Hebel der Pumpe los. »Wenn du alles besser 
kannst, kümmere dich doch selbst um die Hausarbeit.« In 
ihrer Stimme lag Bitterkeit. 

»Vater hat gesagt, ich soll mit dir zum Markt gehen.« 

»Ich weiß, er war kaum zu überhören.« 

Jil glaubte, Missmut in ihrer Stimme zu hören. 

»Aber vorher gehst du dich waschen und kämmst dir die 
Haare«, sagte Dana. »Du vertreibst mir noch die Kunden.« 


KAKKK 


Zwei Stunden später hatte Jil sich die Haare gekämmt und 
ihrer Schwester zuliebe ein frisches Kleid angezogen. Sie 
mochte Kleider nicht besonders, weil sie sie beim Klettern 
und rennen behinderten. Jil betrachtete sich im Spiegel an 
der Innenseite der Küchentür und musste unwillkürlich 
lachen. 

»Was ist so lustig?«, fragte Dana, die gerade damit 
beschäftigt war, die Kerzen und Honiggläser in den 
Handkarren zu laden. 


»Ich sehe aus wie ein Mütterchen.« 

»Du siehst endlich einmal nach dem aus, was du bist: eine 
hübsche junge Frau von zwanzig Jahren.« 

Jil strich sich über die glatt gekämmten schwarzen Haare. 
Dana hatte Recht, sie sah aus wie eine anständige Frau im 
besten Heiratsalter. Jil verzog das Gesicht und schnitt sich 
selbst Grimassen. Der Gedanke war derart absurd, dass sie 
sich über sich selbst wunderte. Niemals würde sie heireten. 

»Willst du jetzt albern sein oder mir mit den Gläsern 
helfen?« Dana wischte sich mit dem Handrücken über die 
Stirn. 

Jil half ihr, die restlichen Gläser im Wagen zu verstauen. 
Die beiden Bienenstöcke waren der ganze Reichtum der 
Familie Tevell. Sie versorgten sie mit Honig, und Dana 
verkaufte ihre selbst gezogenen Kerzen jede Woche auf 
dem kleinen Marktplatz von Garnick. Sie verdiente weniger 
Geld als Jil mit der Stehlerei. Sie wusste, dass es ihre 
Schwester störte. 

Sie verließen den Hof, als die Sonne hoch am Himmel 
stand. Es war doch noch ein schöner Tag geworden, aber 
nicht besonders warm. Ein angenehm kühler Wind streifte 
durch die Gassen. 

Der Marktplatz von Garnick lag nicht mehr als zwei 
Meilen entfernt, sodass sie den schweren Karren nicht allzu 
weit ziehen mussten. Trotzdem war der Weg beschwerlich, 
denn weder die Straßen noch der Marktplatz von Garnick 
waren asphaltiert oder gepflastert. Große und kleine 
Steine, Löcher und Erhebungen ließen die Gläser unter der 
Plane beängstigend klirren. Als sie den Marktplatz erreicht 
hatten, stand Dana der Schweiß auf der Stirn. Sie war nicht 
besonders sportlich. Jil fragte sich, wie sie es bloß schaffte, 
diesen beschwerlichen Weg Woche für Woche allein 
zurückzulegen. 

Dana hatte einen kleinen Klapptisch im Karren verstaut. 
Sogleich machte sie sich daran, ihre Waren darauf 
aufzubauen. Ein kleiner befleckter Sonnenschirm mit roten 


Streifen schützte die empfindlichen Bienenwachskerzen vor 
der Sonne. Sie waren nicht allein, auch andere Bauern und 
Händler waren gekommen, um ihre Waren feilzubieten. 
Eine Mannigfaltigkeit verschiedener Gerüche hüllte Jil ein. 

»Lederriemen und Seile! Heute besonders günstig! « 

»Haare schneiden für Damen und Herren! Kommt heran 
und lasst euch die Haare schneiden! « 

Mit jeder Minute stieg die Anzahl der Menschen, die sich 
um Jil herum drängten, und auch immer mehr Händler 
bauten ihre Stände um sie herum auf. Blumen, Käse, Stoffe, 
Kräuter, Früchte, Hühner und allerhand anderen Krempel 
gab es hier zu kaufen. Jils Blick streifte neugierig die Waren 
der anderen Verkäufer. 

»Denk nicht einmal dran«, sagte Dana, als sie hinter ihrem 
Tisch Stellung bezog. 

»Wie bitte? Woran denken?« Jil warf ihr einen verwirrten 
Blick zu. 

»Etwas davon zu stehlen.« 

»Du hast eine ziemlich schlechte Meinung von mir, 
Schwesterherz«, sagte Jil empört. »Ich stehle nicht, wenn 
es nicht unbedingt nötig ist.« 

Jil wusste, dass sie sich selbst belog. In Wahrheit liebte sie 
es, wenn sie sich etwas nur für sich allein gönnen konnte. 
Einer Zuckerstange oder Zigarette war sie nie abgeneigt. 
Nicht jeder Penny, den sie ergaunerte, kam der gesamten 
Familie zugute. 

Jil malte mit den Fußspitzen Muster in den staubigen 
Boden. Sie überließ das Verkaufen ihrer Schwester. 
Stattdessen machte sie sich Gedanken darüber, wie sie den 
verlorenen Schilling wiederbeschaffen Könnte. 

Nach einer endlos langen Weile, in der Jil ihre Schwester 
beim Verkaufen der Kerzen beobachtet hatte, riss Jil 
schließlich der Geduldsfaden. »Dana, ich gehe noch einmal 
in die Stadt hinaus«, sagte sie. Es war keine Frage oder 
Bitte. Dana wusste, dass Jil ohnehin ihren Kopf durchsetzen 


würde. Was sollte sie auch weiter hier herumstehen und 
Maulaffen feilhalten? 

Ihre Schwester verengte die Augen und presste die 
Lippen aufeinander. »Geh nur, du bist mir ohnehin keine 
Hilfe.« 

Jil warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und wandte 
sich ab. Sie wollte ins Stadtzentrum zurückgehen, vielleicht 
sogar zum Hafen. Wenn sie Glück hatte, traf sie Firio dort. 
Sie hatte ihn seit Tagen nicht mehr gesehen. Sicherlich 
würde er sich freuen, wenn Jil ihm ein wenig Gesellschaft 
leistete. 

Sie erreichte die Hauptstraße und mischte sich unter das 
geschäftige Volk. Kinder mit Zöpfen und Schürzen spielten 
nahe der Bordsteinkante mit Glasmurmeln, gut gekleidete 
Herren mit Hüten und Anzügen eilten an ihr vorbei. Alle 
Geschäfte waren geöffnet, gemusterte Markisen 
überspannten die Gehsteige, bunte Werbeschilder 
prangten über und in den Schaufenstern. Die Häuser 
waren reich mit Stuck verziert und verfügten über mehrere 
Stockwerke. Frauen schüttelten Kissen und Decken hinter 
geöffneten Fenstern aus. Hier wohnten die Bürger, die 
mehr besaßen als zwei Bienenstöcke und ein 
heruntergekommenes Bauernhaus. Hier roch es auch nicht 
nach Unrat. 

Jil erreichte einen großen Platz, in dessen Mitte ein 
Denkmal die Köpfe der Menschen überragte. Es stellte 
einen Reiter auf einem Pferd dar. Sein Umhang überdeckte 
den Rücken des steinernen Tieres beinahe vollständig. Er 
trug ein Schwert an seiner Seite, die Augen blickten streng 
nach vorn. Jil wusste nicht, wen die Statue darstellte, denn 
sie konnte die metallene Gedenkplatte auf dem Sockel nicht 
lesen. Sie war nicht einmal ein Jahr lang zur Schule 
gegangen, bevor sich ihre Eltern das Schulgeld nicht mehr 
leisten konnten. Dana war in der Lage, flüssig zu lesen und 
zu schreiben, doch für die Ausbildung der zweiten Tochter 
hatte das Geld nicht mehr gereicht. 


Jil suchte mit den Augen die Parkbänke ab, die zu Füßen 
des Reiters den Platz saumten, doch Firio war nicht hier. 

Jil setzte ihren Weg zum Hafenviertel fort. Es war ein 
weiter Weg, sie brauchte beinahe eine ganze Stunde, um 
endlich die Wasseroberfläche am Horizont aufblitzen zu 
sehen. Der salzige Geruch des Meeres wurde zunehmend 
dominanter, je näher sie dem Ufer kam. Hier waren die 
Gebäude niedriger, große Hallen rahmten die 
Hafenpromenade ein. Einige Schiffe lagen vor Anker, 
darunter auch ein imposantes Dampfschiff. Jil stellte sich an 
eine Kaimauer und beobachtete, wie Männer das Schiff 
beluden. Fässer wurden hinein gerollt, auch Kisten, 
Teppiche und Pferde bugsierte man über die Planken. Jil 
fragte sich, wohin das Schiff wohl fahren mochte. Seit ihrer 
Geburt war Jil nie weiter als bis in die Nachbarstadt 
gelangt, aber sie hatte Landkarten gesehen, die ganz 
England und sogar Europa darstellten. Sicher würde ihr 
nie die Ehre zuteil werden, einmal mit einem Dampfschiff 
fahren zu dürfen. 

Sie ließ den Blick über die Wasseroberfläche schweifen. In 
einiger Entfernung glitzerten die blank polierten Scheiben 
der Villen auf Falcon’s Eye, der Insel der Adligen, in der 
Sonne wie Diamanten. Nicht einmal bis dorthin war Jil in 
ihrem Leben je gelangt, obwohl dies sicher keine Schande 
war. Man bewachte die Insel pedantisch, und Jil kannte 
niemanden, der je dort gewesen war. Man erzählte sich, 
dass die Behausungen dort durchweg über elektrischen 
Strom verfügten, beinahe jeder Einwohner besaß ein 
Automobil. 

Jil riss ihren Blick von der Insel los und seufzte. Sie 
erschrak, denn als sie sich umdrehte, stand Firio direkt 
hinter hier. 

»Hallo Jil, ich wollte dich nicht erschrecken.« Er strahlte 
sie freundlich an, sein bunter Anzug leuchtete in der Sonne. 

»Firio, das hast du aber.« Jils Miene hellte sich auf. Firio 
grinste und ein Satz strahlend weißer Zähne lugte durch 


seinen dichten Bart hervor. 

»Wie siehst du denn aus?« Firio musterte sie von oben bis 
unten. »Für wen hast du dir die Haare gekämmt und ein 
Kleid angezogen?« Er stieß sie freundschaftlich in die Seite. 

»Ich wollte mit meiner Schwester auf dem Markt Kerzen 
verkaufen, aber ich habe mich schrecklich gelangweilt 
dort.« 

»Ach Jil, du hast doch ganz andere Talente. Lass uns etwas 
musizieren gehen. Ich kenne einen tollen Platz.« 

Firio klemmte sich sein Akkordeon unter den Arm und 
ging beschwingt die Straße zurück ins Innere der Stadt. Jil 
folgte ihm achselzuckend. Sie hatten sich tagelang nicht 
gesehen, aber Firio fragte niemals nach ihr, auch fragte Jil 
niemals nach seinem Verbleib oder Befinden. Es war eine so 
unbefangene Freundschaft, die sie nicht mit lästigen 
Fragen beschatteten. Firio war Straßenmusiker, aber für Jil 
war er ein Lebenskünstler Er nahm die Dinge, wie sie 
waren. Jil wusste nicht einmal wie alt er war, aber sie 
schätzte ihn auf Mitte dreißig. Seit zwei Jahren verbrachte 
sie häufig Zeit mit ihm. 

Er bog in eine kleine Gasse ein, deren Ende direkt in die 
große Hauptstraße mündete. An der Ecke befand sich eine 
Bibliothek, und direkt davor blieb Firio stehen. 

»Hier haben die Menschen noch einen Sinn für die 
Kunst«, sagte er und begann sogleich damit, ein Lied auf 
seinem Akkordeon anzustimmen. Jil hätte sich gern mit ihm 
unterhalten, aber Firio war so unbeständig wie das Wetter 
im April. Selten konnte man ihn zu einer ernsthaften 
Diskussion bewegen, aber wenn es diese Momente einmal 
gab, bemerkte Jil, wie intelligent und gebildet er war. Sie 
fragte sich, wann er sich für dieses Leben entschieden 
hatte. Sie wusste, dass er allein in einer kleinen Scheune 
wohnte. Die Musik war alles, was er hatte und auch sein 
einziger Verdienst. 

Die ersten Menschen warfen Firio einige Münzen vor die 
Füße. Er bedankte sich und schenkte den Leuten ein 


strahlendes Lächeln. Ihn interessierte nicht, wie jemand 
aussah oder woher er kam, das imponierte Jil am meisten. 

Als er sein erstes Lied beendet hatte, wandte er sich an Jil. 
»Möchtest du nicht zu meinen Liedern singen? Du möchtest 
doch sicher auch etwas verdienen.« 

»Ach Firio, ich kann nicht gut singen.« 

»Na und? Ich kann auch nicht gut Akkordeon spielen.« Er 
zwinkerte ihr zu. 

Schließlich ließ Jil sich doch noch dazu hinreißen, das eine 
oder andere Lied mit ihm anzustimmen. Erst als die 
Schatten bereits länger wurden, verabschiedeten sie sich 
voneinander. Jil hatte genügend Geld verdient, um die 
umgestoßene Milch zu ersetzen, sogar für einen 
Butterkuchen müsste es reichen. Sie trat den Heimweg an 
und fragte sich, wie viel Geld Dana wohl verdient haben 
mochte. 

Wahrscheinlich versäuft unser Vater das Geld ohnehin, 
wenn er es in seine Finger bekommt. 


KAKRKK 


»Du könntest zur Abwechslung ein freundlicheres Gesicht 
machen«, sagte Dana und biss in eine Scheibe Brot. Jil 
rührte gedankenverloren in einer lauwarmen Tasse Tee. 
Den anderen Arm benutzte sie, um ihren Kopf zu stützen. 
Sie hang mit dem Oberkörper halb auf der Tischplatte. Es 
war Sonntag, trotzdem war Jil heute Morgen schon früh 
aus dem Bett gefallen, weil Dana laut mit dem Geschirr 
geklappert hatte. Der Vater lag noch immer auf dem Sofa in 
der Stube, er hatte die halbe Nacht in einer Kneipe 
verbracht. 

»Mir ist heute nicht nach freundlich schauen«, knurrte Jil. 
»Ich habe mich mit kaltem Wasser gewaschen, wie sollte ich 
da gut gelaunt sein?« 

Dana schüttelte missbilligend den Kopf. »Das bist du doch 
selbst schuld. Das Feuer im Ofen brennt, du hättest dir 


Wasser heiß machen können.« 

Jil schnaubte verächtlich. »Noch früher aufstehen?« Ein 
scheußlicher Gedanke. 

Dana zuckte nur mit den Achseln. Sie stand vom Tisch auf, 
sammelte Besteck und Geschirr ein und verstaute alles in 
der kleinen Zinkwannne auf der Anrichte. Dass Jil noch 
immer nicht mit dem Frühstück fertig war, schien sie nicht 
zu interessieren. 

»Wirst du heute wieder in die Stadt gehen?«, fragte Dana, 
während sie die unbenutzten Teller zurück in den Schrank 
stellte. 

»Ich weiß noch nicht. Weshalb fragst du?« 

»Weil du mir heute helfen könntest. Das Wetter ist gut, ich 
wollte ein paar Kleidungsstücke waschen und draußen zum 
Trocknen aufhängen.« 

»Sonntags?« Jils Stimme kippte vor Empörung. 

»Weshalb denn nicht? Als ob du dich an irgendwelche 
Tugenden hieltest.« Dana stieß ein kurzes Lachen aus. 

Jil konnte sich einen spöttischen Blick nicht verkneifen. 
»Und ich dachte immer, du wärest diejenige von uns, die so 
sittsam und korrekt ist. Gerade du, wo du doch nichts tust, 
das IHN dort oben verärgern könnte.« 

Dana schoss das Blut in die Wangen. Schnell wandte sie 
sich ab, doch Jil hatte es längst bemerkt. Sie gab sich noch 
nicht zufrieden, sondern holte zu einem weiteren verbalen 
Schlag aus. »Weshalb gehst du stattdessen nicht in die 
Kirche? Wenn du dich beeilst, schaffst du es noch 
rechtzeitig.« Jil wusste genau, dass sie einen wunden Punkt 
getroffen hatte, doch Dana gab sich tapfer. 

»Ich habe keine passende Kleidung«, presste sie mit 
dünner Stimme hervor. 

»Glaubst du, der liebe Gott interessiert sich für einen 
feinen Fummel? Ich denke, du schämst dich eher vor der 
Nachbarschaft.« 

Danas Lippen waren nun schmal vor Zorn. »Ich diskutiere 
mit dir nicht mehr darüber. Hilf mir beim Waschen, oder ich 


erzähle Vater, dass du dich weigerst.« 

Jil hatte weder Angst vor einer Standpauke ihres Vaters 
noch waren ihr die bissigen Kommentare ausgegangen, mit 
denen sie Dana noch stundenlang hätte ärgern können, 
doch ihr stand heute nicht der Sinn nach Streit. So fand sie 
sich eine Stunde später mit einem Korb voll 
Wäscheklammern im Hof wieder. Dana hockte neben ihr auf 
dem Boden und schrubbte eine Hose über ein Waschbrett, 
das in einer Zinkwanne mit Waschwasser steckte. 

»Wie lange willst du das eigentlich noch machen?«, fragte 
Jil. Sie streckte sich und befestigte die Wäscheleine an einer 
verkrüppelten Kiefer im Garten. 

»Bis die Hose sauber ist«, knurrte Dana. 

Jil stieß die Luft zischend durch die Zähne aus. »Du weißt 
genau, was ich meine. Wie lange willst du dich von unserem 
Vater noch schikanieren lassen?« 

Dana hielt die Hose prüfend in die Luft und suchte sie 
nach Flecken ab. Dann versenkte sie sie wieder im 
Waschwasser. »Habe ich eine andere Wahl? « 

Jil war nicht sicher, ob es Traurigkeit oder Ärger war, der 
in ihrem Tonfall lag. »Du könntest heiraten. Irgendwann 
bist du zu alt, da will dich keiner mehr, stichelte sie. 

Dana rollte entnervt mit den Augen. »Auf deine 
Ratschläge kann ich verzichten. Glaube mir, wenn ich 
irgendwie die Möglichkeit hätte, aus diesem Leben 
auszubrechen, hätte ich es längst getan.« 

»Du lässt dich von Brad gängeln und schlagen. Weshalb 
wehrst du dich nicht?« 

Dana reichte ihr die tropfnasse Hose. Jil wrang sie aus und 
klemmbte sie an der Leine fest. 

»Lass mich einfach in Ruhe«, schnaubte Dana verärgert. 
»Weshalb befolgst du nicht deinen eigenen Rat und 
heiratest selbst? Dann kann dein Ehemann sich um dieses 
Haus kümmern und Geld für uns alle verdienen.« Dana 
schleuderte ein Hemd ins Waschwasser. Ein zorniges 
Funkeln glühte in ihren Augen. 


»Ich brauche nicht zu heiraten, ich könnte für mich allein 
sorgen. Ich könnte zu Firio in die Scheune ziehen.« Jil 
provozierte gerne mit Absicht. Dana ließ sich auch dieses 
Mal wieder darauf ein. 

»Hoffentlich weißt du, dass Vater und ich dann den 
Hungertod sterben müssten. Wenn es dir so großen Spaß 
bereitet, uns leiden zu sehen, dann geh.« Danas Gesicht 
färbte sich rot vor Wut. 

»Ach Schwesterherz, du darfst nicht immer alles so ernst 
nehmen. Du bekommst noch Falten davon, und dann 
heiratet dich ganz bestimmt niemand mehr. Ich mache doch 
nur Spaß.« Jil konnte sich ein spöttisches Grinsen nicht 
verkneifen. 

»Ich wüsste nicht, was an unserer Situation so komisch 
sein sollte. Du musst langsam erwachsen werden.« Dana 
reichte ihr das letzte Kleidungsstück, welches sie nur noch 
lieblos durchgewaschen hatte. 

»Und du solltest langsam lernen, deine Naivität 
abzulegen. Mit Ehrlichkeit kommt man in dieser Welt leider 
nicht weit. Es ist traurig, aber leider wahr.« 

Ein Ausdruck der Empörung trat auf Danas Gesicht. 
»Willst du damit sagen, ich soll es so machen wie du? Nein 
danke. Ich weiß, dass wir ohne das Geld, das du nach Hause 
bringst, nicht überleben könnten, aber es bereitet mir 
Bauchschmerzen.« 

Dana zerrte die Wanne bis an den Zaun und kippte das 
Wasser in den Rinnstein. Jil legte den Korb mit den 
Wäscheklammern beiseite und trat vor ihre Schwester. 

»Das Leben ist ein Buffet. Du musst schon aufstehen und 
dir etwas von den Köstlichkeiten nehmen, sonst wirst du 
hungern müssen und ein anderer nimmt deine Portion.« 

Als Dana daraufhin nichts erwiderte, öffnete Jil das 
Gartentor und trat hinaus auf die Straße, ohne sich noch 
einmal umzudrehen. 

Sie hatte kein Ziel vor Augen, sie wollte bloß weit weg von 
Dana und ihrem Vater. Sie kannte sich aus in den Straßen 


von Haven, trotzdem trugen ihre Füße sie immer wieder an 
neue Plätze. Die Stadt war groß und es gab jederzeit etwas 
Neues zu entdecken. An einem Sonntag wie diesem 
bewegten sich nur wenige Menschen über die Gehsteige, 
selbst die Pferdebahnen und elektrischen Straßenbahnen 
verkehrten nicht. Sie seufzte. Ihr tat es leid, dass sie ihre 
Schwester wieder einmal verlacht hatte, trotzdem konnte 
sie einfach nicht verstehen, weshalb Dana ihr Schicksal 
nicht selbst in die Hand nahm. Sie musste dringend einen 
Mann finden, der den Hof übernahm, andernfalls bliebe 
auch Jil nichts anderes übrig, als weiterhin stehlen zu 
gehen. Sie sehnte sich nach nichts mehr als 
Unabhängigkeit und Freiheit. Vielleicht sollte sie tatsächlich 
in Erwägung ziehen, ihr Leben endlich selbst in die Hand 
zu nehmen... 


KAKKKK 


Als sie am Nachmittag in das Haus der Familie Tevell 
zurückkehrte, ahnte Jil bereits nichts Gutes. Sie hatte sich 
stundenlang in der Stadt herumgetrieben und ein paar 
Groschen erbeutet. Ihr Handwerk hatte sich heute als 
außerst profitabel erwiesen. Sie hatte genug Geld 
ergaunert, um sich eine frische Pastete leisten zu können. 
Es war sogar noch so viel Geld übrig, dass sie sich ohne ein 
schlechtes Gewissen damit zuhause blicken lassen konnte. 

Doch ihre Stimmung sank sogleich, als Jil die Küche 
betrat. Aus der Stube drangen das Gebrüll des Vaters und 
die wimmernde Stimme ihrer Schwester. Ein Knall ertönte, 
gefolgt von einem spitzen Aufschrei. 

»Du dummes Weib, was hast du mit dem Geld gemacht?« 
Brads laute tiefe Stimme fuhr Jil durch Mark und Bein. 
Vorsichtig näherte sie sich der Tür zur Stube. 

»Ich habe nicht mehr verdient, ehrlich! Ich habe nichts 
davon ausgegeben.« Danas Stimme zitterte. 


Die beiden bemerkten nicht, dass Jil den Raum betrat. 
Dana kniete vor dem Kachelofen, das Gesicht rot und 
verheult. Brad stand drohend über ihr, die krausen Haare 
wirr vom Kopf abstehend. Sein Gesicht konnte Jil nicht 
erkennen, denn er wandte ihr den Rücken zu. 

»Ich habe kein Geld. Ich habe es einfach nicht«, 
wiederholte Dana ihre Worte und schlug die Hände vors 
Gesicht. Gerade, als Brad zu einem weiteren Schlag 
ausholte, sagte Jil mit lauter Stimme: »Ich habe das Geld.« 

Der Vater fuhr herum. »Du hast das Geld? Das hätte ich 
mir denken können! Willst du auch ein paar Schläge?« 

»Wage dich, mich anzufassen, und ich schwöre dir, es wird 
dir nicht bekommen«, zischte Jil. Sie legte das frisch 
gestohlene Geld auf den Wohnzimmertisch. Als Brad es 
zählte, schien sich sein Gemüt wieder zu beruhigen. 

»Das ist mehr als ich erwartet habe. Wieso hast du nicht 
gleich gesagt, dass Jil es hat?«, fragte er an Dana gewandt. 

Dana hatte indes aufgehört zu wimmern, erwiderte jedoch 
nichts. Brad steckte das Geld in seine Tasche und verließ 
das Haus durch die Tür zum Hof, die hinter ihm donnernd 
ins Schloss fiel. 

»Danke«, flüsterte Dana. »Das hättest du nicht tun 
müssen.« 

Jil setzte sich auf die Holzbank neben dem Ofen. »Hast du 
wirklich kein Geld gehabt?« 

Dana schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Vater glaubt, 
ich hätte die Einnahmen vom Verkauf der Kerzen für mich 
selbst behalten, dabei läuft das Geschäft mehr als schlecht. 
Ich würde es nie wagen, das Wenige, das ich verdiene, für 
mich selbst auszugeben.« 

Jil runzelte die Stirn. »Ich war wirklich guten Mutes, als 
ich heimkehrte, aber immer wieder vergiftet mir dieses 
Haus die Laune. Ich halte es bald nicht mehr aus.« Es lag 
mehr Bitterkeit in ihrer Stimme als beabsichtigt. 

Dana legte ihre kleine weiße Hand auf Jils Unterarm. Die 
Berührung war kühl und ungewohnt. Unwillkürlich zuckte 


Jil zurück. 

»Du wirst doch deine Drohung nicht wahr machen, oder?« 
Dana warf Jil einen flehenden Blick zu. 

»Von welcher Drohung sprichst du?« 

»Dass du weggehen möchtest, zu Firio.« 

Jil schmunzelte. »Nein. Vorerst gehe ich nicht weg. Uns 
wird schon eine Lösung einfallen.« 

Jil war die Berührung ihrer Schwester unangenehm. Sie 
spürte, dass es Dana nicht gut ging, aber Jil empfand die 
Nähe anderer Menschen als bedrohlich. Sie wusste, dass 
Dana sich nach einer Umarmung sehnte, aber das war 
eindeutig zuviel verlangt. Jil stand von der Bank auf und 
verließ das Haus, ohne sich noch einmal nach Dana 
umzudrehen. 

Ihre Schwester hatte sie auf eine Idee gebracht. Firios 
Gesellschaft würde ihr nun gut tun. Der unbeschwerte 
Musiker mit seiner sorglosen Art war jetzt genau das, was 
Jil brauchte. Obwohl ihr noch immer die Beine und Füße 
schmerzten, nahm sie erneut den weiten Weg in die 
Innenstadt auf sich. 

Jil hätte sich denken können, dass sie Firio nicht bei den 
Parkbänken unter dem Reiterdenkmal oder vor der 
Bibliothek finden würde, trotzdem schritt sie alle Plätze ab, 
die der Musiker für gewöhnlich nutzte, um die Passanten 
mit seinen Liedern zu erfreuen. Es war Sonntag und die 
meisten Menschen saßen nachmittags bei Tee und Kuchen 
anstatt durch die ausgestorbene Stadt zu flanieren. 
Wahrscheinlich musizierte Firio heute nicht. Jil seufzte und 
beschloss, sich auf den Weg hinunter zum Meeresufer am 
südöstlichen Ende der Stadt zu machen. Dort lebte Firio in 
einer alten Scheune, die die Besitzer des Grundstücks nicht 
nutzten und ihm zur freien Verfügung überlassen hatten. 

In der Nähe des Wassers waren die Häuser niedriger und 
bei weitem nicht so alt. Hier gab es nur wenig 
stuckverzierte Gebäude, sondern größtenteils Flachbauten 
aus Holz oder Ziegelsteinen neueren Datums, weil die 


Herbststürme und die feuchte Witterung jegliches Gemäuer 
mit der Zeit zerstörten. Manchmal gab es sogar eine Flut, 
deshalb gab es ganz nahe am Wasser kaum noch Gebäude. 

Jil passierte die Überreste einer alten Lagerhalle, die vor 
einigen Jahrzehnten abgebrannt war. Junge Burschen 
hatten sie damals in Brand gesteckt, vermutlich war es eine 
Mutprobe gewesen. Sie waren allesamt dabei ums Leben 
gekommen. Man erzählte sich noch heute die Geschichte. 
Jil wandte den Blick schaudernd von der Ruine ab. 

Die Schatten wurden bereits länger, als Jil die kleine 
Scheune erreichte, in der Firio lebte. Sie stand ganz dicht 
am Wasser, eines der wenigen noch existierenden Gebäude 
auf einer kleinen Landzunge, die noch nicht vom Sturm 
verschluckt worden waren. Das stete Rauschen des 
Wassers wirkte beruhigend auf Jil. Die Scheune bestand 
nur aus einem einzigen Raum. Firio hatte ihr einmal 
erzählt, dass die Besitzer hier ursprünglich Fischernetze 
gelagert hatten. Der Geruch von Fisch sei seitdem nicht 
wieder heraus zu bekommen, egal wie gründlich man 
lüftete. 

Jil rüttelte an der Tür, aber niemand Öffnete. Es brannte 
auch kein Licht. Wo konnte Firio an einem Sonntag bloß 
sein? 

Jil setzte sich auf einen Felsen neben der Hütte. Vielleicht 
würde Firio tatsächlich bald wiederkehren. Sie betrachtete 
die Wasseroberfläche, die im sterbenden Licht der 
untergehenden Sonne glitzerte wie tausend goldene 
Juwelen. Es war ein lauer Spätsommerabend. Das 
Rauschen des Meeres und die Rufe der Möwen wirkten 
beruhigend auf Jil. Vorsichtig stand sie von ihrem Platz auf 
dem Stein auf und balancierte hinunter bis zum Ufer. Dann 
zog sie einen ihrer Stiefel aus und benetzte ihren nackten 
Fuß mit Wasser. Es war überraschend warm. Jil legte auch 
ihren anderen Stiefel auf einen kleinen Felsvorsprung und 
setzte sich daneben, beide Füße hingen bis zu den Waden 
im Wasser. 


Der Abend kroch über das Land, und die Nacht folgte ihm 
auf den Fersen. Noch immer war Firio nicht zurückgekehrt. 
Jil verspürte nicht den geringsten Drang, nach Hause 
zurückzukehren, obwohl der Mond bereits aufgegangen 
war. Sie kletterte behutsam zurück hinauf zur Straße, mit 
den Händen und den nackten Füßen stets nach einem 
sicheren Halt zwischen den Gesteinsspalten suchend. Die 
Straße war menschenleer. So weit unten am Hafen gab es 
keine Laternen mehr, sodass der Mond und die fernen 
Lichter auf der Insel Falcon’s Eye die einzigen Lichtquellen 
waren. Jil hatte noch einen weiten Heimweg vor sich und in 
der Dunkelheit war Haven kein schöner Ort, erst recht 
nicht für eine Frau. Allerhand Gesindel kroch nachts aus 
seinen Löchern, die Betrunkenen waren noch das kleinere 
Übel. Jil war nur eine Kleinkriminelle, nichts im Vergleich 
zu den Schlägern und Frauenschändern, die sich im 
Schutze der Dunkelheit auf den Straßen herumtrieben. 
Doch Jil hatte sich noch nie vor der Dunkelheit gefürchtet. 
Oft war sie nachts umhergezogen, und das ein oder andere 
Mal hatte sie dabei auch unangenehme Bekanntschaften 
gemacht. 

Jil sah sich nach allen Seiten hin um. Das stete Rauschen 
des Wassers, das sich in seichten Wellen gegen die Felsen 
warf, war das einzige Geräusch, das diese laue Nacht 
erfüllte. Niemand außer ihr war hier. Geleitet von einer 
fixen Idee stieg sie zurück hinunter zum Ufer. Dort streifte 
sie sich ihre Hose ab, dann knöpfte sie das alte Leinenhemd 
auf und legte es zu ihren Stiefeln. Auch des Schlüpfers und 
des Unterhemdes entledigte sie sich, bis sie vollkommen 
nackt am Ufer stand. Unter dem Deckmantel der Nacht 
setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis nur noch ihr 
Oberkörper aus dem Wasser ragte. Der Boden unter ihren 
Füßen fiel nur leicht ab, sodass sie sich bald weit draußen 
vor der Küste befand. Dann ließ sie sich vollständig ins 
Wasser sinken und schwamm ein paar Züge. Schon bald 
hatten sich ihre schweren Haare mit dem kühlen Nass 


vollgesogen. Das Mondlicht ließ ihre Haut absonderlich 
weiß erscheinen. Erst als Jil nach einigen Minuten den 
Rückweg antrat, fiel ihr ein, dass sie nichts bei sich hatte, 
womit sie sich hätte abtrocknen können. Ihre spontanen 
Einfälle hatten sie so manches Mal in unangenehme 
Situationen gebracht. 

Jil näherte sich dem Ufer und watete zurück zu der Stelle, 
an der sie ihre Kleidung abgelegt hatte. Schon von weitem 
bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Dann sah sie die 
dunkel gekleidete Gestalt, die genau neben ihren 
Habseligkeiten stand und sie zu beobachten schien. Jil fuhr 
der Schreck wie ein Messer in den Leib. Sofort begann ihr 
Herz zu rasen, doch nach einigen Augenblicken sinnloser 
Panik zwang sie sich, Ruhe zu bewahren. Sie ging in die 
Knie, bis nur noch ihr Kopf aus dem Wasser ragte. Sie hatte 
sich bis auf wenige Yards dem Fremden genähert, konnte 
dessen Gesicht jedoch noch immer nicht erkennen. Jil 
schlussfolgerte angesichts seiner Größe und Statur, dass es 
sich um einen ausgewachsenen Kerl handelte. 
Sekundenlang schwiegen sie sich an, bis der Typ schließlich 
aus seiner Starre erwachte. Er hob Jils Hemd auf, das zu 
seinen Füßen gelegen hatte und wedelte damit in der Luft 
herum. 

»Suchst du das hier, meine Schöne?« Seine Art zu 
sprechen erinnerte Jil an ein Wiesel oder einen Fuchs, 
obwoHl sie freilich niemals ein Tier hatte sprechen hören. 
Aber genau so stellte sie sich die Stimme des Fuchses in 
den zahlreichen Fabeln vor, die ihre Mutter ihr damals 
erzählt hatte. 

»Entfernen Sie sich sofort von meinem Eigentum«, sagte 
Jil mit kalter Stimme. »Schämen Sie sich denn nicht?« 

Der Mann stieß geräuschvoll die Luft durch die Zähne aus. 
»Schämst du dich denn nicht? In dieser gefährlichen 
Gegend badet man als Frau nicht nackt, und erst recht 
nicht nach Einbruch der Nacht.« 


»Was ich tue oder nicht, geht Sie nichts an. Und jetzt 
verschwinden Sie.« 

Jil schlang die Arme um ihren Oberkörper. Das Wasser 
entzog ihr stetig die Körperwärme, sie musste sich 
beherrschen, nicht mit den Zähnen zu klappern. 

»Komm doch heraus und hole dir deine Sachen persönlich 
ab. Ich werde sie solange bewachen.« 

Jil holte mit der Hand aus und spritze dem widerlichen 
Kerl einen Schwall Wasser entgegen, doch dieser gab sich 
unbeeindruckt. Dies war einer der seltenen Augenblicke, in 
denen Jil ehrliche Verzweiflung packte. 

Eine kalte, boshafte Lache erklang. »Komm heraus, ich 
werde dir nichts tun.« 

»Hallo, kann mir jemand helfen?« Jil rief aus voller Kehle, 
aber niemand antwortete ihr. 

»Nun, meine Süße, du hast dir keinen guten Platz zum 
Baden ausgesucht. Hier ist niemand, der dir hilft.« 

Allmählich nahm das Zittern zu, Jil spürte ihre Zehen nicht 
mehr. Ihr war so kalt, dass sie sich einer Ohnmacht nahe 
fühlte. 

Es nutzte nichts. Wenn sie weiter auskühlte, war sie dem 
Rohling erst recht ausgeliefert. Wenn sie stattdessen jetzt 
herauskam, hatte sie vielleicht noch eine Chance, ihm 
davonzulaufen. Sie raffte all ihren Mut zusammen und ging 
auf das Ufer zu. Jetzt konnte sie das Gesicht des Mannes 
erkennen. Er war wahrlich keine Schönheit. 
Schulterlanges, fettiges Haar hing ihm wie ein Vorhang ins 
Gesicht. Seine schmalen Augen fixierten Jils Brüste, als sie 
auf ihn zukam. Jil bemühte sich nicht, ihre Blöße vor ihm zu 
verbergen, dadurch hätte sie ihm vermutlich noch mehr 
Freude bereitet. Obwohl ihre Beine nicht nur vor Kälte 
zitterten, zog sie sich ans Ufer hinauf und versuchte, so 
schnell wie möglich die Felsen zu erklimmen und die Straße 
zu erreichen. Ihre Nacktheit kümmerte sie nicht weiter, 
abgesehen von dem kühlen Wind, der ihr auf der nassen 
Haut eine Gänsehaut bescherte. Sie wollte von diesem Ort 


verschwinden, alles andere war ihr egal. Notfalls würde sie 
auch nackt nach Hause laufen, auch wenn sie ihrem Vater 
dann endgültig den Beweis für seine Anschuldigung 
lieferte, sie würde sich prostituieren. 

Jil hätte sich denken müssen, dass der Kerl sie niemals 
kampflos würde gehen lassen. Schon spürte sie eine Hand 
an ihrem Knöchel. Mit dem freien Fuß trat Jil um sich, traf 
jedoch nur Luft. Mit roher Gewalt zerrte der Mann an 
ihrem Fuß, bis Jil den steilen Hang hinunter glitt. Steine 
schlugen ihr mehrmals gegen Knie und Ellenbogen, die 
Haut an ihren Händen schürfte ab. Der Mann griff um ihre 
Taille, er roch nach Schnaps und Schweiß. Jil stieß einen 
Schrei aus. Dies war nicht der Moment für falsche 
Eitelkeiten. Sie wand sich in seinem Arm, trat ihm vor die 
Beine und krallte sich in seine Haare, doch der Kerl gab 
nicht auf. Jil rechnete mit dem Schlimmsten. Weshalb nur 
war sie so unvorsichtig gewesen? Dieser Fehler hätte ihr 
niemals unterlaufen dürfen. 

»Lass mich los, du Penner! « 

Seine rechte Hand packte und knetete ihre Brust. Ein 
Ekelgefühl überwältigte Jil, bis ihr übel wurde. Sie wollte 
nur noch nach Hause. 

Jl hatte die Augen bereits in Erwartung des 
Unumgänglichen geschlossen, als der Kerl sie plötzlich 
losließ und ein ersticktes Keuchen ausstieß. Jil taumelte zur 
Seite und prallte gegen einen Felsen. Im Mondlicht 
beobachtete sie, dass sich eine weitere Person genähert 
hatte und damit beschäftigt war, dem ungehobelten Rüpel 
mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Der Getroffene 
schrie auf, fuhr sich mit der Hand ins Gesicht und kroch 
dann den Hang hinauf. Binnen weniger Sekunden war er 
verschwunden. Jil hörte seine sich entfernenden Schritte 
auf der Straße. Der Mann, der ihn verjagt hatte, war groß, 
beinahe ein Riese. Jil schätzte, dass er mehr als zwei Yards 
maß. Seine Schultern waren breit, seine langen dunklen 
Haare waren zu einem Zopf gebunden. Vorsichtig näherte 


er sich Jil und streckte ihr eine seiner massigen Hände 
entgegen. Zögernd ließ sie sich auf die Beine helfen. Sie 
war noch immer nackt, aber niemals zuvor hatte sie sich so 
erleichtert gefühlt. Sie hob den Blick. Der Mann, der mit 
einem milden Lächeln im Gesicht vor ihr stand, räusperte 
verlegen. 

»Ich habe dich schreien gehört.« Seine Stimme glich 
einem tiefen Schnurren. »Es tut mir leid, das ist sicher 
keine schöne Situation, um sich kennenzulernen.« 

»Ist schon gut. Danke.« Jil nahm ihre Kleidung vom Boden 
auf und schlüpfte zuerst in ihre Hose. Wenigstens war ihre 
Haut mittlerweile trocken. Sie spürte die Blicke des 
Fremden auf ihrem Körper. Er untersuchte sie mit den 
Augen, schien jede Narbe und jede Unebenheit in sich 
aufzusaugen und sich ins Gehirn zu brennen. Es war fast 
vollkommen dunkel, trotzdem hatte Jil das Gefühl, dass er 
sie ganz genau beobachtete. Hastig zog sie ihr Hemd über 
und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. 

»Was hast du denn allein um diese Zeit am Hafen 
verloren? Das ist keine sichere Gegend für eine junge 
Frau«, sagte er. 

Jil musterte den Mann. Er war gut gekleidet und 
verströmte einen Geruch nach teurem Parfum. Sie wusste 
nicht weshalb, aber sie fühlte sich von diesem Koloss 
keineswegs bedroht. Er strahlte Ruhe und Selbstsicherheit 
aus. 

»Ich bin im Meer geschwommen. Es war eine dumme 
Idee.« 

»Allerdings. Aber weshalb mitten in der Nacht?« 

Jil rechtfertigte sich von Natur aus nicht gerne, aber sie 
glaubte, dass sie ihrem Retter eine Antwort schuldig war. 

»Ich habe auf einen Freund von mir gewartet, aber er ist 
nicht gekommen. Er wohnt dort oben in der alten 
Scheune.« 

Jil sah in den Augen des Mannes kurz etwas aufblitzen, 
das sie nicht zu deuten imstande war. Es war, als läge 


Wissen in seinem Blick. 

»Er wird bestimmt wiederkommen. Mach dir keine 
Sorgen.« 

»Ich gehe jetzt besser nach Hause.« Jil verspürte nicht 
den Drang, sich weiter mit ihm zu unterhalten. 

»Ich könnte dich heimbringen«, sagte er, als Jil sich 
bereits zum Gehen abwandte. Sie drehte sich noch einmal 
um. 

»Woher soll ich wissen, ob du nicht die gleichen Absichten 
hegst wie der Kerl, den du verjagt hast?« Da der fremde 
Mann ihr von sich aus sofort das du angeboten hatte, sah 
sie keinen Grund für Höflichkeiten. »Ich weiß nicht, was du 
für deine Hilfe verlangst, aber ich habe kein Geld. Und ich 
werde meine Hose nicht noch einmal für dich ausziehen, 
falls du das dachtest.« 

Der Mann lächelte verlegen. »Nein, das darfst du nicht 
falsch verstehen. Ich verlange überhaupt nichts von dir. Ich 
möchte bloß, dass du sicher nach Hause kommst.« Er trat 
einen Schritt auf sie zu. »Du scheinst ein kesses Mädel zu 
sein, solche Frauen imponieren mir.« Sein Blick glitt über 
ihre löchrige Hose. »Zu schade, dass du dich nicht deiner 
natürlichen Schönheit entsprechend kleidest.« 

Jil schnaubte. »Meine Familie ist arm. Ich kann mir weder 
teure Kleidung noch Parfum leisten. Ich bin kein Umgang 
für dich. Und ich kann schnell laufen, ich werde schon allein 
nach Hause kommen. Mach dir keine Sorgen.« 

Sein Gesicht verzog sich zu einem schelmischen Lächeln. 
»Kannst du nicht einfach ein Kompliment annehmen? Ist es 
denn so schwer für dich? Ich wollte nur höflich sein. Mir 
scheint, dir ist es unangenehm, wenn jemand freundlich zu 
dir ist. Du musst wahrlich kein schönes Leben führen.« 

Jil verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte ihn 
mit einem anklagenden Blick. »Wenn du höflich wärest, 
hättest du mir deinen Namen genannt.« 

»Ich entschuldige mich vielmals. Mein Name ist Cryson.« 
Er deutete eine Verbeugung an. »Und wie heißt du?« 


»Jil.« 

»Ein einfacher, aber kräftiger Name. Freut mich, dich 
kennenzulernen, Jil.« 

Jil fehlten zum ersten Mal in ihrem Leben die passenden 
Worte. Alles, was sie zustande brachte, war ein Nicken. 

»Nun, hübsches Mädchen Jil, wenn du tatsächlich keinen 
Geleitschutz haben willst, dann lass mich dir wenigstens 
etwas schenken.« Er steckte seine Hand in die Innentasche 
seines teuren Mantels und zog einen kleinen Gegenstand 
heraus. Er blitzte im Mondlicht und war beinahe so groß 
wie Jils Hand. Wie gebannt starrte sie auf dieses Ding, das 
aussah, als hätte jemand mehrere Metallröhrchen 
aneinander geklebt. Er drückte ihr das Teil in die Hand. Es 
war schwer. 

»Was ist das und was soll ich damit?«, fragte Jil. Es war ihr 
unangenehm, etwas geschenkt zu bekommen. 

»Das ist ein Musikinstrument. Eine Flöte.« Er nahm Jils 
Hand und schloss sie um das Instrument, dann führte er sie 
sachte an Jils Mund heran. Nach einigen Versuchen schaffte 
sie es, durch Blasen in das eine Ende des Instruments einen 
sauberen Ton zu erzeugen. 

»Es ist wunderschön, aber das kann ich nicht annehmen.« 

»Doch, das kannst du. Verliere die Flöte nicht. Sie ist 
wertvoll. Wenn du wieder einmal Hilfe benötigst, kannst du 
darauf spielen.« Er zwinkerte ihr zu. 

Jil stieß ein keuchendes Lachen aus. »Und dann kommt 
der Geist aus der Lampe, um mir zu helfen?« 

Cryson verdrehte die Augen. »Natürlich nicht. Nimm das 
Geschenk bitte an. Einer hübschen Frau macht man doch 
Geschenke.« 

Jil spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Es war ein 
Gefühl, das sie nicht kannte. Sie steckte die Flöte in ihre 
Hosentasche. 

»Dann bedanke ich mich dafür.« Sie warf ihm einen 
skeptischen Blick zu. »Bist du von der Polizei?« 


Cryson runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn darauf? 
Hast du etwas zu verbergen?« 

Jil schüttelte den Kopf. »Zumindest jetzt gerade nicht.« 
Cryson nickte wissend. »Nun geh schnell heim, kleine Jil.« 
Er wandte sich ab und winkte ihr über die Schulter hinweg 
noch einmal zu. Den ganzen Heimweg lang dachte Jil 
unentwegt darüber nach, was ein wohlhabender Mann in 
der Nacht am Hafen zu suchen hatte. Ein gutaussehender 
wohlhabender Mann noch dazu. Zudem konnte sie sich des 
Gefühls nicht erwehren, dass er sie noch immer verfolgte. 
Ein Schauer lief ihr über den Rücken, aber es war kein 
Schauer der Angst, sondern ein Schauer der freudigen 
Verlegenheit. 


Kapitel 2 


Waren das etwa dunkle Schatten, die da so unverblümt 
ihre Augen umspielten? Und hat es sie schon immer 
gegeben? 

»Meine Güte, ich sehe schrecklich aus.« Jil schlug mit der 
flachen Hand auf die Wasseroberfläche und zerstörte ihr 
Spiegelbild. Dann tauchte sie beide Arme bis zu den 
Ellenbogen in den gefüllten Eimer und benetzte ihren 
gesamten Kopf mit Wasser. Es war eiskalt. Sie würde 
dringend mehr schlafen müssen, wenn sie nicht wollte, dass 
ihr Körper bald seinen Dienst versagte. Wieder einmal 
hatte sie der Gockel von nebenan aus den Federn 
gescheucht, aber die Schuld an ihrem Zustand gab jJil 
diesmal einzig und allein sich selbst. 

Sie nahm das Tütchen mit dem Haarwaschpulver, das sie 
aus dem Zimmer ihrer Schwester stibitzt hatte, von dem 
kleinen Metallhocker im Hinterhof und rieb es in ihre 
Haarpracht. Schnell hatte sich der Schaum vor Schmutz 
dunkel gefärbt. Jil stöhnte. Ihr Hals kratzte und ihr Kopf 
schmerzte. Wahrscheinlich hatte sie sich bei ihrem 
nächtlichen Badeausflug erkältet. Es war noch früh am 
Morgen, ihren Vater hatte Jil seit dem Vortag nicht mehr 
gesehen. Sie hatte auch aufgehört, sich darüber zu 
wundern. In der letzten Nacht war sie froh gewesen, dass 
er nichts von ihrer Unternehmung mitbekommen hatte. 

Jil nahm den Eimer in beide Hände und schüttete sich 
dessen Inhalt über den Kopf. Ihr stockte der Atem und ihr 
Herz machte einen Sprung. Das Wasser war wirklich 
unsagbar kalt, aber Jil war zu faul gewesen, um es über 
dem Feuer zu erwärmen. Als auch der letzte Rest des 
Schaums im Rinnstein verschwunden war, wrang Jil ihre 
Haare aus und machte sich eifrig daran, sie mit den 


Fingern zu entwirren. Es nutzte nicht viel, sie würde in 
jedem Fall eine Bürste benötigen, um die Knoten zu lösen. 

»Was machst du denn so früh am Morgen schon am 
Brunnen?« 

Jil fuhr vor Schreck zusammen und drehte sich um. Ihre 
Schwester stand im Nachthemd auf der Hintertreppe und 
warf ihr fragende Blicke zu. 

»Das siehst du doch, ich wasche mich«, sagte Jil harscher 
als beabsichtigt. 

»Ist das dort etwa ein sauberes Kleid?« Ihre Schwester 
deutete auf das sorgsam zusammengefaltete 
Kleidungsstück, das auf dem Metallhocker lag. Sie schien 
den Anblick belustigend zu finden, denn ein Kichern 
entwich ihrer Kehle. 

Jils Augen verengten sich vor Zorn. »Ja, da siehst du ganz 
richtig. Hast du ein Problem damit?« 

Dana schüttelte den Kopf, aber ihre Lippen umspielte ein 
Schmunzeln. »Es sieht dir einfach nicht ähnlich. Wirst du 
nun endlich erwachsen?« 

Jil griff nach dem Kleid, stieg die Treppe hinauf und 
stapfte an Dana vorbei. Sie war wütend auf ihre Schwester, 
auch wenn sie sich nicht einmal erklären konnte, weshalb. 
Sie fühlte sich ertappt. 

»Hey, du hast da was vergessen.« Dana stieg die Treppe 
hinab und hob etwas vom Boden auf. Es war das kleine 
Instrument, das Cryson Jil in der Nacht zuvor geschenkt 
hatte. Jil machte auf dem Absatz kehrt und stürzte zurück, 
mehrere Stufen auf einmal nehmend. Sie riss Dana die 
Flöte aus der Hand und hängte sich den Lederriemen, an 
den sie das Instrument befestigt hatte, um den Hals. 

»Wo hast du das gestohlen?« Danas Blicke hafteten auf 
dem goldenen Gegenstand. In ihrer Stimme lag ein Hauch 
von Ehrfurcht. 

»Ich habe es nicht gestohlen. Das hat mir jemand 
geschenkt«, sagte Jil mit schnippischem Unterton. 


»Hör auf zu lügen, wer sollte dir etwas so Wertvolles 
schenken?« 

»Das geht dich überhaupt nichts an. Aber falls es deine 
Neugier befriedigt: ein hübscher reicher Gentleman hat es 
mir geschenkt.« 

Jil ignorierte Danas weitere Kommentare und ging hinauf 
in ihr Zimmer. Dort streifte sie ihr Nachthemd ab und 
schlüpfte in das Kleid, das sie seit Jahren nicht getragen 
hatte. Es passte ihr immer noch. Es war aus grünem Leinen 
gefertigt, der Saum reichte ihr bis an die Knöchel. Sie ließ 
sich auf die Knie sinken und zog eine kleine Holzschatulle 
unter ihrem Bett hervor. Sie kramte und wühlte in ihren 
wenigen Habseligkeiten und zog schließlich eine 
Haarbürste hervor. 

»Da ist sie ja.« 

Jil hatte sie lange Zeit nicht mehr benutzt. Ihr Haar 
machte nicht oft Bekanntschaft mit einer Bürste, und wenn, 
dann übernahm meistens ihre Schwester das Kämmen für 
sie, natürlich nicht ohne Jils laute Proteste. 

Jil setzte sich auf die Bettkante und begann, ihre Haare zu 
frisieren. Dabei dachte sie darüber nach, wie sie den 
heutigen Tag verbringen würde. Sie hätte nachsehen 
können, ob Firio zurückgekehrt war. Vielleicht erbeutete sie 
auf dem Weg dorthin den einen oder anderen Schilling. 
Heute war ein Werktag, es würden sich wieder viele 
Menschen auf den Straßen von Haven tummeln. 
Seltsamerweise verspürte Jil keine Vorfreude. Sie verspürte 
nicht einmal Lust, den Weg bis in die Innenstadt 
zurückzulegen. Sie fühlte sich nicht gut. Fieberte sie 
vielleicht sogar? Jil griff sich mit der Handfläche an die 
Stirn. Sie war ganz kühl. Wenn sie sich entschied, das Haus 
heute nicht zu verlassen, würde Dana sie sicherlich zur 
Hausarbeit heranziehen. Vielleicht würde sie ihr sogar beim 
Kerzenziehen helfen müssen. Kein schöner Gedanke. 

Jil seufzte. Sie legte die Bürste beiseite und zog die kleine 
Flöte hervor die in ihrem Ausschnitt baumelte. 


Gedankenverloren strich sie mit den Fingern über das 
makellos glatt polierte Metall. Sicherlich könnte sie das 
Instrument in der Stadt verkaufen. Es würde ihr vielleicht 
genügend Geld einbringen, um ihr eine ganze Woche lang 
das Stehlen zu ersparen. Sie seufzte und steckte die Flöte 
zurück in ihren Ausschnitt. Sie würde sie nicht verkaufen. 
Niemals zuvor hatte ihr jemand etwas derart Schönes 
geschenkt. Jil versuchte, sich das Gesicht des fremden 
Mannes ins Gedächtnis zu rufen. Seine Gesichtszüge waren 
scharf und männlich gewesen, die glatten schwarzen Haare 
ordentlich im Nacken zusammen gebunden. Sie hatte ihn 
niemals zuvor gesehen. Woher mochte der Mann 
gekommen sein, der sich mit Cryson vorgestellt hatte? Jil 
erinnerte sich an seinen leichten Akzent, den sie nicht 
zuzuordnen imstande war. Es war ein alberner Gedanke, 
aber sie wünschte sich, ihn noch einmal wieder zu sehen. 


KAKKK 


Sie hatte nicht wirklich daran geglaubt, Cryson jemals 
wiederzusehen. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass er 
sich vermutlich nur einen Spaß mit ihr erlaubt hatte, als er 
ihr ein Kompliment machte. Und sie war dumm genug 
gewesen, ihm Glauben zu schenken. Trotzdem entglitten 
ihr den ganzen Tag lang immer wieder die Gedanken. Sie 
konnte sein Gesicht nicht vergessen, es hatte sich mit einer 
beängstigenden Klarheit in ihr Gedächtnis gebrannt und 
ließ ihr keine Ruhe. Um sich abzulenken, hatte Jil sich 
tatsächlich dazu hinreißen lassen, Dana bis zum 
Nachmittag mit der Hausarbeit zu helfen, obwohl sie die 
neckischen Sticheleien ihrer Schwester fast wahnsinnig 
machten. Als die Sonne bereits tief am Horizont stand, 
machte Jil sich auf den Weg zum Hafen, um nach Firio zu 
sehen. Sein altes rostiges Fahrrad lehnte an der Wand 
seiner Scheune. Das Gefährt war neben seinem Akkordeon 
Firios ganzer Stolz. Er hatte es damals aus dem Wasser 


gezogen und sich wie ein kleines Kind darüber gefreut. Die 
Herbststürme des letzten Jahres hatten es an die Küste von 
Haven gespült. 

Jil klopfte an die hölzerne Tür, die von der Feuchtigkeit 
verzogen war. Der rostige Riegel war für ungebetene 
Eindringlinge kein Hindernis, aber Firio fürchtete sich nicht 
vor Einbrechern. Es gäbe nichts, das sich zu stehlen lohnte, 
das Akkordeon trüge er immer bei sich. Auch wenn Jil ihm 
mit der Erfahrung einer Taschendiebin in diesem Punkt 
beipflichtete, war es ihr dennoch unangenehm, dass Firio 
hier ganz allein und ohne den Schutz eines sicheren 
Türschlosses lebte. 

»Wer ist denn da?« Firios Stimme drang deutlich durch 
die dünnen Holzwände. 

»Ich bin es, Jil.« 

Sie hörte, wie Firio den Riegel beiseite schob. Dann 
öffnete sich die Tür mit einem Quietschen, das Jil durch 
Mark und Bein drang. 

Firios Anblick erschreckte Jil. Er sah müde aus und noch 
hagerer als in ihrer Erinnerung, und das, obwohl sie ihn 
erst vor wenigen Tagen zuletzt gesehen hatte. Seine Haare 
waren zersaust, dunkle Schatten umrahmten seine Augen. 
Als er Jil erblickte, verzog er das Gesicht zu einem breiten 
Grinsen, das ihn sogleich um Jahre jünger erscheinen ließ. 

»Ich kann mich nicht daran erinnern, wann du mich 
zuletzt zuhause besucht hast. Hast du mich überhaupt 
schon einmal hier besucht?« Firio kräuselte die Stirn, als 
müsste er nachdenken. »Ach, wen interessiert das. Wichtig 
ist, dass du jetzt da bist. Was verschafft mir die Ehre?« Er 
strich sich mit der Hand verlegen durch die Haare. »Ich 
kann dir überhaupt nichts anbieten.« 

Er bat Jil mit einer einladenden Handbewegung hinein. Es 
stimmte, Jil hatte ihn erst ein einziges Mal nach Hause 
begleitet, im Inneren seiner Hütte war sie nie gewesen. Sie 
ließ den Blick durch den Raum schweifen. Eine alte 
Matratze lag auf dem Boden, in einer Ecke stand ein 


kleiner, uralter Ofen. Ansonsten gab es noch einen Hocker 
und einen Tisch. Allem haftete ein schwacher Fischgeruch 
an. Jil schluckte. Sie hatte immer geglaubt, sie selbst wäre 
arm, aber Firio besaß noch sehr viel weniger als sie. 
Trotzdem war er immer gut gelaunt. Jil fühlte sich mit 
einem Mal schlecht. 

»Firio, ich wollte mich gar nicht lange bei dir aufhalten. 
Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht.« 

Firio zuckte die Achseln. »Weshalb sollte es mir denn nicht 
gut gehen, kleine Jil?« 

»Ich bin gestern Nacht schon einmal hier gewesen, aber 
du warst nicht daheim. Ich habe mir Sorgen gemacht.« 

Firio schnitt eine Grimasse, als glaubte er, Jil wolle 
scherzen. »Natürlich bin ich gestern Nacht hier gewesen. 
Vielleicht sollte ich lieber fragen, ob es dir nicht gut geht?« 

»Firio, du bist ganz sicher nicht zuhause gewesen. 
Ansonsten hättest du mich gehört. Ich habe...« Jil blieben 
die Worte im Hals stecken. ...laut um Hilfe geschrien. 
Augenblicklich schossen ihr die Erinnerungen der letzten 
Nacht in den Kopf wie eine Revolverkugel. Sie räusperte 
und senkte die Simme. »Ich habe ordentlich Lärm gemacht. 
Du wärest doch heraus gekommen, wenn du mich gehört 
hättest.« 

Firio kratzte sich am Kopf. »Ich habe nichts gehört. Was 
ist denn nur los mit dir, hast du schlecht geträumt?« 

Jil spürte leichten Groll in sich aufsteigen. »Firio, ich bitte 
dich, deine Späße auf einen anderen Tag zu verschieben. Es 
ist mir sehr ernst. Wo bist du letzte Nacht gewesen?« 

Firio machte eine beschwichtigende Geste. »Bloß nicht 
wütend werden. Ich war hier. Es sei denn, ich leide unter 
Gedächtnisverlust.« Firio zwinkerte ihr zu. Zum ersten Mal 
empfand Jil seine aufgesetzte Sorglosigkeit als lästig. 

»Schon gut, wenn du mit mir nicht darüber sprechen 
möchtest, komme ich ein anderes Mal wieder«, sagte sie 
»Ich muss jetzt nach Hause, es wird bereits dunkel. Glaube 
mir, noch einmal werde ich mich unter keinen Umständen 


nach Sonnenuntergang am Hafen aufhalten.« Jil wandte 
sich zum Gehen um. 

Als sie die Tür gerade hinter sich schließen wollte, rief 
Firio ihr hinterher: »Ich weiß wirklich nicht, wovon du 
sprichst.« Jil fuhr ein Schauer über den Rücken. Niemals 
hatte sie Firio in derart ernster Tonlage sprechen hören. 

»Ich kann mich nicht daran erinnern, fort gewesen zu 
sein«, fügte er hinzu. 

Jil drehte sich nicht noch einmal um. Sie war erschüttert 
und fühlte sich wie benebelt. Sie schloss wortlos die Tür. 
Ihre Füße trugen sie zurück nach Garnick, obwohl sie sich 
nicht mehr daran erinnern konnte, wie sie dorthin gelangt 
war. Ihre Gedanken rotierten. Wollte Firio sich einen 
Scherz mit ihr erlauben? Etwas in ihrem Inneren sagte ihr, 
dass es nicht so war. Sie versuchte sich die Ereignisse der 
letzten Nacht ins Gedächtnis zu rufen. Hatte Firio bloß zu 
tief geschlafen, um ihre Hilfeschreie zu hören? War er 
vielleicht doch zuhause gewesen? Litt er tatsächlich an 
Gedächtnisverlust? Sie fand keine befriedigende Antwort 
aufihre Fragen. 

Als sie das Haus der Tevells erreichte, war die Nacht 
bereits hereingebrochen. So leise wie es ihr möglich war, 
öffnete sie das Tor zum Hof. Ihr blieb beinahe das Herz 
stehen, als sie eine Gestalt auf der Treppe zur Küche sitzen 
sah. Sie konnte im Dunkeln nicht genau erkennen, wer dort 
saß, aber sie nahm an, dass es sich um ihren Vater 
handelte. Jil rechnete bereits mit einem gehörigen 
Donnerwetter, weil sie wieder einmal so spät nach Hause 
kam. Sie verharrte in ihrer Bewegung und blieb stehen. 
Sekundenlang erzeugte niemand ein Geräusch, die Person 
auf der Treppe rührte sich nicht. Jil begann, dieses 
Spielchen zu langweilen. 

»Brad, wenn du gedacht hast, du könntest mich 
erschrecken, dann ist es dir gelungen. Aber dein 
beharrliches Schweigen jagt mir keine Angst ein.« Ihre 
Stimme wirkte in der Stille wie ein Paukenschlag. 


Die Person erhob sich und machte einen Schritt auf Jil zu. 
Erst jetzt bemerkte sie, dass es nicht ihr Vater war. 

»Ich wollte dich nicht erschrecken, kleine Jil.« Jil kannte 
seine Stimme, sie hätte sie unter tausend anderen Stimmen 
erkannt. Ihr fuhr ein erneuter Schreck durch die Glieder, 
der ihre Zunge lähmte. Mit offenem Mund starrte sie in die 
Dunkelheit und versuchte, sein Gesicht zu sehen, erkannte 
jedoch nur seine Silhouette. 

Cryson legte ihr eine seiner großen Hände auf die 
Schulter. Sein Griff war sanft, aber unnachgiebig. »Ich 
konnte dich einfach nicht vergessen, bitte verzeih mir.« 

»Ich... weiß nicht...«, stammelte Jil. Ihr schwirrte der Kopf. 
Die verschiedensten Emotionen brachen über sie herein 
wie eine Sturmflut. Sie hatte sich gewünscht, ihn noch 
einmal wiederzusehen, aber sie misstraute ihm. Sie war 
müde und wütend, außerdem hasste sie es, wenn sie 
jemand überraschte und sie sprachlos machte. 

»Ich habe nicht mit dir gerechnet«, brachte sie schließlich 
zustande. 

»Ich hätte dich nicht so überfallen dürfen, aber ich habe 
keine andere Möglichkeit gesehen. Ich wusste nicht, wo ich 
dich sonst suchen sollte.« Er kam noch einen Schritt näher. 
Im schwachen Licht des Mondes erkannte sie nun seine 
hellgrünen Augen und das glatte Gesicht mit den vollen 
Lippen. Er trug denselben langen Mantel wie am Vorabend, 
und auch heute roch er wieder nach teurem Parfum. 

»Woher wusstest du, wo ich wohne?« Langsam fand Jil 
wieder Zugang zu ihrem Verstand. 

»Ich bin dir gestern nachgelaufen.« Er lächelte. 

»Was willst du von mir? Kannst du nicht morgen früh 
wiederkommen? Es ist spät und ich bin müde.« 

Seine Augen zuckten einige Sekunden lang wild hin und 
her, als müsse er angestrengt überlegen. »Ich kann nicht so 
lange warten«, flüsterte er. 

»Warten? Worauf?« Jil verschränkte die Arme vor der 
Brust. 


»Ich möchte dir etwas zeigen.« Der Tonfall in seiner 
Stimme verriet Jil, dass es ihm äußerst ernst damit war. 

»Zeigen? Wenn es sich dabei um das Etwas hinter deinem 
Hosenstall handelt, dann muss ich dankend ablehnen.« 

Cryson lachte. »Oh nein, du musst wirklich viele schlechte 
Erfahrungen in deinem Leben gemacht haben, oder? Ich 
möchte dir nicht zu nahe treten, sondern dich wirklich 
kennenlernen.« 

»Wer würde mich kennenlernen wollen?« Jil drehte sich 
einmal um ihre eigene Achse und deutete dabei auf ihre 
Umgebung. »Sieh dich doch um. Ich bin arm, ich besitze 
nichts. Ich habe nicht einmal besonders hübsche Brüste. 
Außer dem Kerl von gestern Nacht wollte mich bislang 
nicht einmal jemand für sein Bett haben. Nun ja, abgesehen 
von Tino. Der hat mir sogar Geld dafür geboten.« Sie 
schnaubte verächtlich und schüttelte den Gedanken ab, 
bevor sie fortfuhr: »Was bitte veranlasst dich dazu, mir 
nachzustellen?« Jil hatte sich nun richtig in Rage geredet, 
obwohl ihr das immer breiter werdende Grinsen auf 
Crysons Gesicht nicht entgangen war. 

»Siehst du, genau deshalb finde ich dich so interessant.« 
Er zwinkerte ihr zu. Jil war noch immer nicht gewillt, ihre 
gerunzelte Stirn und die vor Wut zusammengepressten 
Lippen zu entspannen. 

»Du bist so erfrischend ehrlich und nicht auf den Mund 
gefallen«, fügte er an. »All die Frauen aus meinen Kreisen 
besitzen ihre Köpfe bloß zum Frisieren. Die interessieren 
mich nicht. Du interessierst mich.« 

»Und was denkst du, was ich jetzt tun soll?« 

»Sieh dir doch erst einmal an, wo ich wohne. Ich zwinge 
dich zu nichts, aber es ist mein größter Wunsch, diese 
einzigartige Frau aus diesem Elendsviertel zu befreien.« 

»Ich bin doch kein kleines Kind, das man mit einem Stück 
Schokolade anlocken kann.« 

Cryson legte seinen Mantel ab. Darunter trug er ein eng 
an der Haut anliegendes Hemd, das seine Muskeln 


umspielte. An seinem Gürtel baumelte ein Messer. Jil 
starrte wie gebannt darauf, als er es aus der Scheide zog. 
Sie setzte zur Flucht an und bereute bereits, sich je mit 
Cryson unterhalten zu haben, als er ihr die Klinge mit dem 
Griff voran entgegenstreckte. Verwirrt verharrte Jil in ihrer 
Bewegung. 

»Nimm den Dolch«, sagte Cryson. »Du kannst mich 
untersuchen, ich habe keine andere Waffe.« Er drehte sich 
wie zur Demonstration einmal um die eigene Achse. 
Zögernd nahm Jil das Messer entgegen. 

»Du darfst mir die Klinge meinetwegen an den Hals 
halten, während ich dir mein Haus zeige«, sagte er. 
»Natürlich sollst du es dir nur von außen ansehen. Ich 
schwöre dir, ich hege keine bösen Absichten.« 

Jil starrte verdutzt auf die Klinge, die beinahe so lang war 
wie ihr Unterarm. »Wenn ich mir dein Haus ansehe, lässt 
du mich dann für heute Nacht in Ruhe?« 

Cryson antwortete ihr mit einem stummen Nicken. 

»Nun gut, dann werde ich dir diesen Gefallen tun. Aber 
ich warne dich: Ich werde nicht zögern, dieses Messer zu 
gebrauchen. Außerdem kann ich verdammt schnell laufen. 
Unterschätze mich bitte nicht.« 

»Das tue ich nicht. Ich habe großen Respekt vor einer 
starken Frau wie dir.« 

Gemeinsam verließen sie den Hof. Jil umfasste den Dolch 
mit festem Griff, jederzeit bereit, Cryson damit ernsthafte 
Verletzungen zuzufügen. 

Er führte sie quer durch die Stadt. Schon bald hatten sie 
die ärmeren Viertel hinter sich gelassen. Die ganze Zeit 
über versuchte Cryson, sie mit belanglosem Gesprächsstoff 
bei Laune zu halten. Jil kam sich schon bald sehr albern vor, 
weil sie mit gezückter Waffe neben ihm her lief, gleichzeitig 
aber über seine Scherze lachte. 

Sie erreichten ein Wohnviertel am nördlichen Ende der 
Stadt. Die Häuser standen hier locker verteilt entlang einer 
breiten Straße, jedes einzelne war von hohen Zäunen 


umgeben. Dichte Hecken schützten die Grundstücke vor 
fremden Blicken. Jil wusste, dass man das Viertel Breagan 
nannte, aber sie kannte sich hier nicht aus. Dies war keine 
bevorzugte Gegend für eine Taschendiebin. Es gab wenig 
Schlupfwinkel und kaum Möglichkeiten, ungesehen zu 
verschwinden. Sie fühlte sich mit jedem Schritt, den sie sich 
weiter vom Zentrum der Stadt entfernte, unwohler. 

»Wohnst du in Breagan?«, fragte sie, bemüht, sich ihre 
wachsende Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. 

»Mein Haus steht knapp hinter der Stadtgrenze. Wenn du 
es wünschst, bringe ich dich nachher persönlich wieder 
zurück nach Hause. Ich weiß, dass der Weg weit ist.« Er 
warf ihr einen verlegenen Blick zu. Jil entspannte sich. Sie 
wusste nicht, wie Cryson es anstellte, dass sie ihm freiwillig 
mitten in der Nacht quer durch Haven folgte. Weshalb übte 
er einen so großen Reiz auf sie aus? Jedes Mal, wenn sie 
darüber nachdenken wollte, entglitten ihr ihre Gedanken. 
Er brauchte sie bloß anzulächeln, und all ihre Bedenken 
verloren augenblicklich an Substanz. 

»Du siehst aus, als wohntest du auf Falcon’s Eye«, 
murmelte Jil. 

Cryson stieß ein amüsiertes Lachen aus. Seine Stimme 
hallte über die menschenleere Straße. »Oh nein, ich gehöre 
nicht zum Adel. Ich habe bloß ein florierendes 
Familienunternehmen geerbt. Ich bin mein eigener Herr.« 

»Und zu welcher Familie gehörst du?« 

Cryson antwortete nicht sofort, als hätte ihn diese Frage 
überrascht. »Ich heiße Cryson Lancum«, sagte er 
schließlich. 

»Diesen Namen habe ich niemals gehört.« 

Cryson ignorierte ihre Bemerkung, und Jil hakte nicht 
weiter nach. Die breite Hauptstraße verjüngte sich jäh und 
verwandelte sich in einen ungepflasterten Weg, der hinter 
eine Baumgruppe führte. Jil verlangsamte ihre Schritte. 
Egal, mit welcher Methode Cryson ihr den Kopf gewaschen 
hatte, jetzt schrillten ihre Alarmglocken unüberhörbar. Es 


war, als wäre sie aus einem Traum erwacht. Mit einem Mal 
fragte sie sich, welcher Geist in sie gefahren sein mochte, 
dass sie sich so weit von ihrem Elternhaus entfernt hatte. 
Sie starrte auf das Messer in ihrer Hand, dessen Klinge im 
Mondlicht blitzte. Um sie herum quakten Frösche und 
surrten Insekten. Es roch nach feuchtem Erdreich und 
lauer Sommerluft. Unzählige Sinneseindrücke prasselten 
plötzlich mit aller Deutlichkeit auf sie ein. Cryson schien 
ihre Paralyse zu bemerken, denn er drehte sich zu ihr um 
und streichelte sie mit sanften Blicken. 

»Was hast du?«, fragte er. »Wir sind fast da, es sind nur 
noch ein paar Schritte.« 

Mit offenem Mund starrte Jil ihn an. Einen Augenblick 
lang wollten sich keine Worte in ihrem Kopf formen, doch 
dann fand sie den Zugang zu ihrem Verstand wieder. 

»Es tut mir leid, aber ich glaube, ich habe einen Fehler 
gemacht.« Ihre Stimme klang dünn und gepresst. Sie 
drehte sich herum und befahl ihren Beinen zu rennen, aber 
es wollte ihr nicht recht gelingen. Mit geringfügig 
beschleunigten Schritten stapfte sie den Weg zurück, den 
sie gekommen waren. 

»Jil, sei doch jetzt nicht albern«, rief Cryson ihr hinterher. 
»Wenn ich dir hätte Gewalt antun wollen, hätte ich es längst 
getan. Dazu hätte ich dich nicht bis hierher bringen 
müssen.« 

Jil spürte Crysons Hand auf ihrer Schulter. Reflexartig 
schnellte sie herum und stieß ihn von sich, die Klinge auf 
ihn gerichtet. Rückwärts gehend entfernte sie sich einige 
Schritte von ihm. 

»Ich möchte jetzt wirklich nach Hause gehen.« Ihre Worte 
klangen harscher als beabsichtigt. 

Mit einem Mal verfinsterte sich Crysons Miene. Sein 
Gesicht bekam raubtierhafte Züge und Jil hätte schwören 
können, ein gelbes Licht in seinen Augen aufblitzen zu 
sehen. Sie erschrak und schloss ihre Finger noch fester um 
den Griff des Messers, bis sich ihre Fingerknöchel weiß 


farbten. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt und 
bereit, ihn anzugreifen. 

»Lass mich gehen, sonst ramme ich dir die Klinge in den 
Wanst.« 

»Jil, es hätte alles so einfach sein können, aber leider 
zwingst du mich jetzt dazu, Dinge zu tun, die ich nicht tun 
möchte.« 

Noch bevor Cryson die Worte ausgesprochen hatte, war 
er bei ihr. Es war, als fehlten einige Sekunden in Jils 
Erinnerung. Nur einen Lidschlag zuvor hatte er noch 
mindestens fünf Yards weit weg gestanden und im nächsten 
Moment griff er bereits mit seiner mächtigen Hand nach 
Jils Handgelenk und entriss ihr den Dolch. Klirrend fiel er 
zu Boden. Cryson nahm Jil hoch wie eine Puppe, mit einem 
Arm hielt er sie komplett umschlugen. Jil war unfähig, sich 
zu bewegen. Seine andere Hand presste er aufihren Mund. 
Jil wollte schreien und um sich treten, aber Cryson war ihr 
körperlich so weit überlegen, dass ihm ihre Gegenwehr wie 
die Tritte eines kleinen Kindes vorkommen musste. Panik 
stieg in Jil auf, aber sie merkte bald, dass sie sich mit ihrem 
wilden Gezappel nur selbst verletzte. Cryson trug sie weiter 
den Weg entlang, bis die Dunkelheit sie beide verschluckte. 
Die Baumkronen verdeckten den Mond, Jil konnte den Weg 
unter sich nicht mehr erkennen. Cryson hingegen trug sie 
zielstrebig um mehrere Biegungen herum. Es war, als 
könnte er mühelos im Dunkeln sehen. 

»Es tut mir wirklich leid, kleine Jil«, flüsterte er. »Ich 
möchte dir kein Leid zufügen. Du wirst bald verstehen, 
weshalb ich das tun muss.« 

Obwohl die Situation alles andere als behaglich war, 
entspannte Jil sich etwas. Sie war sich sicher, dass Cryson 
kein normaler Mensch sein konnte. Sie hätte niemals eine 
Chance gegen ihn gehabt, selbst wenn sie mit hundert 
Messern bewaffnet gewesen wäre. 

Jil spürte, wie Cryson sie einige Stufen über eine kurze 
Treppe hinab trug. Dann blieb er stehen und stellte Jil 


zurück auf ihre Füße. Noch immer presste er ihr eine Hand 
auf den Mund. Wenn die Baumkronen sich im Wind hin und 
her wiegten und das Mondlicht für einen kurzen Augenblick 
ungehindert bis auf den Waldboden drang, konnte Jil einen 
flüchtigen Blick auf das werfen, was sich nun vor ihr 
befand. Es war eine Tür, jedoch keine von der Sorte, die Jil 
kannte. Sie bestand weder aus Holz noch aus Stein, und ob 
es sich dabei tatsächlich um einfaches Metall handelte, 
konnte Jil nicht mit Sicherheit bezeugen. Die Tür, oder was 
auch immer dieses Gebilde darstellen wollte, war 
zweieinhalb Yards hoch, mindestens zwei Yards breit und 
erinnerte mehr an ein Kunstwerk als an eine Tür. Der 
Künstler hatte verzierte messingfarbene Platten 
aneinandergefügt und sie mit allerhand kleinen Rohren 
bestückt. Um den Türrahmen herum verlief eine Reihe von 
Zahnrädern, große und kleine, dicke und dünne. Jil starrte 
das Konstrukt ehrfürchtig an und vergaß darüber sogar, 
dass Cryson sie festhielt. 

Cryson steckte seine freie Hand in die Innentasche seines 
Mantels und zog einen lächerlich kleinen Schlüssel hervor, 
der dem Prunk dieser Tür in keinster Weise gerecht wurde. 
Zielstrebig steckte er den kleinen goldfarbenen 
Gegenstand in ein Loch in der Mitte der Tür, das jeder 
Mensch übersehen hätte, der nicht wusste, dass es sich 
dort befand. Cryson wich einen Schritt zurück und zerrte Jil 
mit sich. Ein lautes Zischen entwich der Tür, dann setzten 
sich die Zahnräder in Bewegung. Beinahe lautlos schwang 
die Tür von der Mitte aus nach außen auf. 

Das ist ein Traum. Das kann nicht real sein. 

Cryson hob Jil über seine Schulter, gab ihren Mund frei 
und betrat den Raum hinter der Tür. Jil schrie nicht. Schon 
längst hatte sie aufgegeben, sich zur Wehr zu setzen. Über 
seine Schulter hängend beobachtete sie, wie sich die Tür 
hinter ihnen mit einem Zischen wieder schloss. Eine kleine 
Dampfwolke stieg auf und verpuffte an der Zimmerdecke. 


Wieder ging es bergab. Eine weitere Treppe führte tiefer 
ins Innere der Erde hinein. Jil zählte die Stufen nicht, aber 
nach einer gefühlten Ewigkeit blieb Cryson endlich wieder 
stehen und setzte Jil ab. Es war beinahe vollständig dunkel, 
nur einige Gaslampen erhellten den Raum, der nun vor 
ihnen lag. 

»Jil, das ist dein neues Zuhause«, sagte Cryson. Stolz 
schwang in seiner Stimme mit. 

Im ersten Moment war Jil unfähig, ihm eine der zynischen 
Antworten zu geben, für die sie berüchtigt war. Sie war 
fasziniert von ihrer Umgebung, gleichzeitig aber auch 
wütend über ihre Entführung und Crysons Anmaßung, dies 
als ihr neues Zuhause zu bezeichnen. Nicht zuletzt war da 
noch ein Gefühl in ihr, das sie hasste: Angst. 

»Könntest du mich darüber aufklären, was hier vor sich 
geht?«, fragte sie schließlich, aber ihre Stimme klang nicht 
halb so selbstsicher wie gewohnt. 

»Alles zu seiner Zeit, kleine Jil.« Er nahm ihre Hand, als 
sei sie ein kleines Kind, mit dem man über eine belebte 
Straße gehen wollte. Jil wollte ihn von sich stoßen, aber ihre 
innere Stimme verriet ihr, dass sie ohnehin keine 
Möglichkeit zur Flucht gehabt hätte. Widerwillig ließ sie 
sich von dem qgutaussehenden Kerl mit dem dunklen 
Pferdeschwanz durch sein Zuhause führen. In ihren 
Gedanken malte Jil sich bereits aus, wie sie sich aus dieser 
brisanten Situation befreien konnte, doch jeder fiktive 
Fluchtversuch versandete im Nirgendwo. 

Schnell stellte Jil fest, dass es sehr viel mehr war als ein 
Haus unterhalb der Erdoberfläche. Im Zwielicht der 
Gaslaternen tat sich etwas vor ihren Augen auf, das wie 
eine Stadt oder eine riesige Fabrikhalle anmutete. Die 
Decke des Raumes befand sich geschätzte dreißig Yards 
über ihren Köpfen. Wie lang diese Halle war, vermochte Jil 
nicht zu beurteilen, denn im spärlichen Licht versagten ihre 
Augen. Die Wände waren grob in den Stein gemeißelt, 
zahlreiche rostige Rohre verliefen kreuz und quer durch 


die gesamte Anlage. Es roch nach Feuer und Metall, die 
Luft war stickig und feucht. Was Jil jedoch am meisten 
faszinierte, waren die riesigen viereckigen Steinsäulen, die 
sich vom Boden bis zur Decke zogen und etwa fünf bis zehn 
Yards im Durchmesser maßen. Jil zählte fünf dieser Gebilde. 
In regelmäßigen Abständen hatte der Künstler, oder wer 
auch immer dafür verantwortlich war, Fenster in den Stein 
dieser Türme geschlagen. An der Außenseite der Säulen 
verliefen Schienen, wie Jil sie von den Straßenbahnen 
kannte, senkrecht von oben nach unten. Daran klebte 
förmlich etwas, das Jil entfernt an eine Straßenbahn 
erinnerte, jedoch weder in Form und Farbe mit einer zu 
vergleichen war. Es war so groß wie eines der neuartigen 
Automobile, aber ringsum komplett geschlossen. Es 
bestand wie fast alles in dieser Höhle aus Metall und war 
mit Zahnrädern bestückt. 

Erst als Jil es schaffte, ihren Blick davon loszureißen, 
bemerkte sie, dass außer Cryson und ihr noch andere 
Menschen in der Halle unterwegs waren. Sie würdigten 
dem ungleichen Paar keines Blickes. 

Jil zuckte unmerklich zusammen, als ein lautes Zischen 
ertönte, eine Dampfwolke aufstieg und sich eines der 
Schienenfahrzeuge in Bewegung setzte. Es raste mit hoher 
Geschwindigkeit auf den Erdboden zu und bremste dann 
abrupt ab. Cryson zerrte Jil an der Hand hinter sich her 
und steuerte direkt auf das blecherne Gerät zu. 

Plötzlich spürte Jil ihr Herz bis zum Hals schlagen. Es war, 
als wäre sie aus einem schlechten Traum erwacht, denn mit 
einem Mal wurde ihr wieder bewusst, dass Cryson sie 
gegen ihren Willen hierher gebracht hatte. 

Eine Tür öffnete sich mit einem blechernen Geräusch. 

»Das ist ein Fahrstuhl. Davor hast du doch etwa keine 
Angst?« Cryson klang amüsiert, was in Jil wiederum eine 
unbändige Wut entfesselte. Sie befand sich in einer Welt 
jenseits ihres Vorstellungsvermögens, man hatte sie 
gewaltsam hierher gebracht und ihr den wahren Grund 


dafür vorenthalten. War es nicht nur allzu menschlich, 
Angst zu spüren? Die Wut und der Hass auf Cryson 
verdrängte dieses Gefühl kurzzeitig. Jil riss ihre Hand los 
und wandte sich ab. 

»Ich kann das alles nicht mehr lustig finden. Bitte bring 
mich nach Hause. Du hattest deinen Spaß.« 

Cryson hielt sie an der Schulter zurück. Jil hatte nicht 
erwartet, dass er sie gehen ließ, aber sie hatte noch den 
Funken einer Hoffnung, dass er vielleicht doch noch zu 
Verstand käme. 

Jil fuhr herum und schlug mit ihrer ganzen Kraft gegen 
seine Schulter. Er wankte nicht einmal. »Cryson, ich meine 
es ernst. Lass mich endlich in Ruhe, du Scheusal.« 

Im Augenwinkel beobachtete Jil, dass eine fremde Person 
an ihnen vorbei huschte. Es war nicht viel mehr als die 
Wahrnehmung eines Luftzuges. »Cryson, wen hast du jetzt 
wieder mitgebracht?«, fragte eine männliche Stimme. Ein 
kurzes Lachen ertönte »Lässt du dich von einer 
Menschenfrau vorführen?« 

Cryson ignorierte seine Worte, packte Jill an den 
Oberarmen und schüttelte sie. Seine Augen funkelten 
gelblich. Jil spuckte ihm ins Gesicht. Einen kurzen Moment 
lang ließ der Druck auf ihre Arme nach. Sie wollte 
ausholen, um ihm gegen das Schienbein zu treten, aber 
Cryson umfasste ihre Taille und warf sie sich in einer 
übermenschlich schnellen Bewegung über die Schulter. 

»Stell dich nicht so kindisch an«, knurrte er. »Überall hast 
du es besser als bei dir zuhause. Du wirst es bald merken.« 

Mit diesen Worten betrat er den Fahrstuhl, dessen Tür 
sich sogleich hinter ihnen schloss. Dunkelheit umfing sie. Jil 
spürte, wie sich das ungewöhnliche Schienenfahrzeug in 
Bewegung setzte. Nur einen Lidschlag später öffnete sich 
die Tür erneut, ebenso eine Öffnung im Gestein der Säule, 
die zuvor nicht sichtbar gewesen war. Cryson betrat den 
dahinter liegenden Raum. Es war nur ein einziges Zimmer 
dessen Ausmaße dem Umfang der Säule entsprachen. 


Cryson warf Jil auf ein Bett. Das Innere des Raumes hatte 
nichts mit der primitiv wirkenden Fassade des Turmes 
gemein. Die Wände waren mit Seidentapeten ausgekleidet, 
auf dem Boden lagen Tierfelle. Das riesige Bett, auf dem Jil 
nun lag, war weich und mit einem Himmel aus roter Seide 
umfasst. 

»Das wirst du noch bereuen«, fauchte Jil Cryson entgegen. 

»Das glaube ich kaum.« Er ließ sich auf einen gepolsterten 
Sessel neben einem messingfarbenen Ofen fallen, aus 
dessen Oberseite Rohre ragten, die an der Wand entlang 
bis zur Decke führten und schließlich darin verschwanden. 

Jil zog die Knie bis unter ihr Kinn und umfasste ihre Beine 
mit beiden Armen. Sie rang mit den Tränen, aber es waren 
Tränen der Wut. Diese ausweglose Situation erweckte 
Aggressionen in ihr, vor denen sich selbst ihr Vater 
gefürchtet hätte. 

»Was hast du mit mir vor? Und wo sind wir hier? Ist das 
eine Fabrik?« Ihre Stimme kippte vor Aufregung. Cryson 
hingegen drehte ihr nur langsam den Kopf zu und runzelte 
die Stirn. 

»Das ist Sedhia, eine Stadt unterhalb von Haven.« 

»Und wie kommt es, dass ich niemals davon erfahren 
habe? So etwas bleibt für gewöhnlich nicht verborgen.« Sie 
funkelte ihn böse an. 

»Die Menschen wissen nichts davon, weil sie blind dafür 
sind.« 

»Menschen? Was soll das bedeuten? Willst du mir 
erzählen, du bist etwas anderes als ein Mensch?« 

Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, das Jil nicht zu 
deuten imstande war. »Würdest du es mir denn glauben, 
wenn ich es behauptete?« 

»Weißt du, was ich denke? Ich denke, das hier ist eine 
Irrenanstalt und irgendwie hast du es geschafft, hinaus zu 
gelangen«, schrie Jil ihm entgegen. Sie griff nach einem der 
zahlreichen Kissen auf dem Bett und warf es Cryson 
entgegen. Mit einem süffisanten Grinsen fing er es auf. 


»Was hast du vor? Mich damit zu erschlagen?« Er lachte. 
»Ach Jil, du faszinierst mich noch immer. Du bist eine starke 
Frau, aber auch du musst irgendwann einmal erkennen, wo 
deine Grenzen liegen.« Er erhob sich aus dem Sessel, nahm 
einen weiteren kleinen Schlüssel aus seiner Tasche und 
öffnete damit die Tür in der Wand. »Ich hätte dir heute 
gerne mehr erklärt, aber wie ich sehe, bist du einfach noch 
nicht so weit. Du kannst dich noch nicht dafür Öffnen.« 

Er wandte sich ab. 

»Kannst du mir vielleicht wenigstens verraten, wie lange 
ich hier bleiben muss? Und wer kümmert sich jetzt um 
meine Familie?« 

Cryson drehte sich über die Schulter hinweg zu ihr um. 
»Du wirst so lange hier bleiben, bis du für deine Aufgabe 
bereit bist. Es liegt an dir, wie lange es dauert. Und um 
deine Familie brauchst du dich nicht zu sorgen. Mach dir 
keine Gedanken, die sorgen sich doch auch nicht um dich. 
Fang endlich an, etwas für dich selbst zu tun.« Er zwinkerte 
ihr zu und verschloss die Tür hinter sich. 


KAKKK 


Mit einem kratzenden Geräusch glitt die Spitze des 
Brieföffners über die massive dunkle Holzplatte des 
Tisches. Jil hatte nie gut zeichnen können, aber allmählich 
begannen die Kerben im Holz ein hübsches Muster zu 
ergeben. Die vergangenen Tage waren derart monoton 
verlaufen, dass sich Jils Aggressionen allmählich in 
Verbitterung gewandelt hatten. Wenn man sie schon nicht 
nach ihrer Meinung fragte, wollte sie wenigstens die 
Möbelstücke drangsalieren. Noch immer wusste sie nicht, 
weshalb Cryson sie hier festhielt und auch das Tageslicht 
hatte sie seither nicht mehr zu Gesicht bekommen. 

Sie legte den Brieföffner zurück in die Schublade, strich 
sich die nassen Haare aus dem Gesicht und zog den 
Bademantel enger um ihre Schultern. Es fehlte ihr hier an 


nichts. Sie konnte ein heißes Bad nehmen, wann immer sie 
wollte. Endra, eine Frau, die neben Cryson zu ihrer 
einzigen Bezugsperson geworden war, erfüllte ihr jeden 
Wunsch. Jil vermutete, dass sie so etwas wie ein 
Hausmädchen für Cryson war. Sie sprach nur wenig. Auch 
bei ihr hatte Jil die übermenschlich schnellen Bewegungen 
und das gelbliche Flackern in den Augen bemerkt. 
Mittlerweile wunderte sie sich nicht mehr darüber. 

Das Zimmer, in dem Cryson sie gefangen hielt, war 
luxuriös ausgestattet, verfügte sogar über elektrisches 
Licht. Es war immer warm und niemals zugig. Dreimal am 
Tag brachte man Jil etwas zu essen. Es waren üppige 
Mahlzeiten mit exotischen Gewürzen, die Jil völlig fremd 
waren. Sogar Süßigkeiten und Zigaretten brachte man ihr, 
wenn sie danach verlangte. Am meisten begeisterten sie 
jedoch die modernen sanitären Anlagen, die mit frischem 
Wasser gespeist wurden. Jil hatte früher schon davon 
gehört, dass es Öffentliche Badehäuser gab und die 
Menschen auf Falcon’s Eye sogar über eigene Badezimmer 
innerhalb ihrer Häuser verfügten, selbst hatte sie so etwas 
jedoch nie gesehen. Obwohl sich Jil Cryson gegenüber 
immer noch unnahbar gab, musste sie zugeben, dass sie 
den Luxus genoss. Wenn sie nachts auf ihrer weichen 
Matratze lag, dachte sie manchmal an Dana und ihren 
Vater. In diesen Momenten schämte sie sich. Sollte sie nicht 
froh darüber sein, dieses Leben hinter sich gelassen zu 
haben? 

Es klopfte. Jil antwortete nicht, trotzdem wurde die Tür 
geöffnet. Ohne sich umzudrehen wusste Jil, dass es Cryson 
war. Der Geruch seiner Haut war unverwechselbar. Cryson 
besuchte sie in unregelmäßigen Abständen und leistete ihr 
für eine Weile Gesellschaft, wich ihren bohrenden Fragen 
jedoch stets aus. Jil hatte mittlerweile resigniert. 

»Was möchtest du?«, fragte Jil mit kalter Stimme. 

»Mich erkundigen, wie es dir geht.« Seine angenehme 
Stimme jagte ihr immerzu einen Schauer über den Rücken. 


»Wie ich sehe, hast du ein Bad genommen?g, fragte er. 

Jil antwortete nicht, sie wandte ihm nicht einmal den Kopf 
zu. 

»Ich möchte, dass es dir gut geht«, fuhr er fort. Jil hörte, 
wie er sich auf das Bett fallen ließ. 

»Dann lass mich gehen«, fauchte sie. Langsam drehte sie 
sich im Stuhl um. Cryson saß auf der Bettkante, seine 
breiten Schultern umspielte ein eng anliegendes Hemd aus 
teurem Stoff. Die langen dunklen Haare fielen ihm offen auf 
den Rücken. »Das kann ich nicht. Aber so lange du dich in 
Sedhia aufhältst, soll es dir an nichts mangeln.« 

»Mir mangelt es aber an etwas.« Jil spürte, wie ihr das 
Blut vor Wut und Verzweiflung in den Kopf stieg. »Ich lebe 
hier in einem goldenen Käfig. Seit Tagen habe ich die 
Sonne nicht mehr gesehen. Mir ist langweilig und ich 
verlange nach Antworten.« Sie verschränkte die Arme vor 
der Brust und presste die Lippen aufeinander, um ihren 
Worten Nachdruck zu verleihen. 

»Ich liebe es, wenn du dich so aufregst.« 

Jil atmete nun bewusst langsam. Sie musste sich 
beherrschen, nicht aufzuspringen und ihm an die Gurgel zu 
gehen, zumal sie sich damit ohnehin nur lächerlich gemacht 
hätte. Cryson war stark, stärker als jeder Mensch, dem sie 
bislang begegnet war. 

Er seufzte. »Ich kann dir einen Kompromiss anbieten. Zieh 
dich an und dann unternehmen wir etwas.« 

Jil runzelte die Stirn. »Nun, da bin ich aber gespannt.« 

Sie warf Cryson einen auffordernden Blick zu. Als er nicht 
reagierte, fügte sie hinzu: »Möchtest du mir beim Anziehen 
zusehen, oder was?« 

Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Falls du es schon 
vergessen haben solltest: Ich habe dich bereits nackt 
gesehen. Aber ich werde wegsehen, wenn es dein Wunsch 
ist.« Er wandte sich ab und senkte den Kopf. 

Jil seufzte und ließ den Bademantel von ihren Schultern 
gleiten. Dann ging sie zum Kleiderschrank und nahm einen 


einfachen blauen Rock und eine weiße Bluse heraus. Der 
Schrank war voll gestopft mit teuren Kleidern aus edlen 
Stoffen, aber Jil wählte die unscheinbarsten Sachen aus, die 
sie finden konnte. Sie musste sich selbst eingestehen, dass 
all die feinen Kleidungsstücke sehr wohl einen sonderbaren 
Reiz auf sie ausübten, aber vor Cryson wollte sie das nicht 
zugeben. 

Sie schlüpfte in einfache weiße Unterwäsche und zog sich 
den Rock und die Bluse darüber. Sie wusste, dass Cryson 
sie aus den Augenwinkeln beobachtet hatte, störte sich 
jedoch nicht daran. Schlimmer konnte ihre Situation nicht 
mehr werden. 

»Zufrieden?« Jil drehte sich einmal um ihre eigene Achse, 
während Cryson sie musterte. 

»Es sieht dir ähnlich, die einfachen Dinge zu wählen«, 
sagte er. »Eine bescheidene, starke Frau. Was könnte ein 
Mann sich mehr wünschen?« 

Sie streckte ihm die Zunge heraus. Sie wollte nicht nett zu 
ihm sein, aber es fiel ihr zunehmend schwerer, sich selbst 
zu belügen. Cryson faszinierte sie. Seine unbefangene und 
humorvolle Art sowie sein zumeist tadelloses Benehmen 
übten einen unwiderstehlichen Reiz auf sie aus. 

»Deine Haare sind noch nass«, sagte er nach einem 
prüfenden Blick. »Aber es ist warm in Sedhia, du wirst dich 
nicht erkälten. Lass uns gehen.« Er erhob sich vom Bett 
und öffnete die Tür. Gemeinsam betraten sie den Fahrstuhl 
und fuhren hinab ins Erdgeschoss. Jil war diesen Weg 
zusammen mit Endra schon oft gegangen, wenn sie auf die 
Toilette musste oder sich waschen wollte. Sie fürchtete sich 
nicht mehr vor diesem Meisterwerk der Technik. 

Cryson nahm ihre Hand und führte sie durch die große 
Halle, die das Zentrum Sedhias bildete. Immernoch 
erstaunten Jil all die Wunder, die es hier zu entdecken gab. 
Die Bewohner dieser Stadt benutzten eigentümliche 
Fortbewegungsmittel, die an ein Automobil erinnerten, 
jedoch mit einem Kettenantrieb ausgestattet waren. Auch 


die Form dieser Fahrzeuge war sonderbar. Sie waren 
eiförmig, komplett aus Metallplatten gefertigt und durch 
einen gigantischen Dampfmotor angetrieben. 

»Das ist ein Latri«, sagte Cryson, als er Jils verwunderte 
Blicke bemerkte. 

»Weshalb gibt es diese Stadt? Weshalb sieht es hier so 
anders aus als in Haven?«, platzte es aus Jil heraus. Cryson 
führte sie in einen Gang hinein, in dem es fast völlig dunkel 
war. Jil zögerte und wollte ihre Hand losreißen, aber Cryson 
war unnachgiebig. 

»Hab keine Angst, ich verlaufe mich nicht«, sagte er und 
zwinkerte ihr zu. Widerwillig folgte Jil ihm in den Gang. 

»Um zu deiner Frage zurückzukehren«, fuhr Cryson fort, 
»Sedhia hat sich vollkommen unabhängig von anderen 
Städten entwickelt. Wir haben uns die Menschen nie zum 
Vorbild gemacht.« Er kicherte. »Nun, abgesehen vom 
elektrischen Strom. Das war zur Abwechslung eine wirklich 
gute Erfindung der Menschen.« 

Jil gab ein verärgertes Zischen von sich. »Der Menschen? 
Was zum Henker bist du? Cryson, ich habe keine Lust mehr, 
mir ständig deine Andeutungen anzuhören. Sag mir, was 
hier los ist.« 

Obwohl es nun vollkommen dunkel war, führte Cryson sie 
noch immer zielstrebig um mehrere Biegungen herum. Jil 
fragte sich, ob er die Straßen auswendig kannte oder ob er 
imstande war, im Dunkeln zu sehen. Es war warm in den 
Gängen und die Luft stand. Ihre Worte hallten von den 
Wänden wider. 

»Jil, ich gehöre einer anderen Rasse an«, sagte Cryson in 
ernstem Ton. »Wir nennen uns Sedharym. Wir führen ein 
geheimes Leben. Wir haben es uns nicht ausgesucht, fernab 
vom Tageslicht unser Dasein zu fristen.« 

»Weißt du eigentlich, wie irre du jetzt gerade klingst?« Jils 
Stimme überschlug sich. 

Cryson antwortete nicht. Am Ende des Ganges erblickte Jil 
einen schwachen Lichtschein. Cryson führte sie 


geradewegs darauf zu. Sie erreichten einen weiteren 
Raum, doch dieser hatte nichts mit der großen Halle im 
Zentrum der Stadt gemein. Ein kaum wahrnehmbares 
Glühen schien von den Wänden auszugehen, die von silbrig 
glänzenden Adern durchzogen waren. In der Mitte des 
Raumes floss ein schmaler Bach, dessen Wasser glitzerte 
wie tausend Sterne in der Nacht. 

»Ist es nicht wirklich schön hier?«, fragte Cryson. »Das 
sind die Minen. Hier gewinnen wir das lodon, ein wertvolles 
Metall, das uns zu unserem Wohlstand verholfen hat.« 

Cryson setzte sich auf einen Gesteinsbrocken am Rande 
des kleinen Baches und wies Jil mit einer Handbewegung 
an, sich neben ihn zu setzen. Sie waren allein. Eine Weile 
lang schwiegen sie, lediglich das Geräusch ihrer Atemzüge 
und der leise plätschernde Bach durchbrachen die Stille. 

»Ich spüre, wie verwirrt und verängstigt du bist«, sagte 
Cryson. Seine Stimme war nicht viel mehr als ein Flüstern. 

»Ich bin nicht verängstigt.« 

»Doch, das glaube ich schon. Du hast Probleme damit, 
deine eigenen Gefühle und Bedürfnisse zu akzeptieren.« 

»Wie soll ich denn hier irgendetwas akzeptieren?«, keifte 
Jil. Ihre Worte hallten mehrfach von den Wänden wider. »Du 
hältst mich gegen meinen Willen hier fest.« 

Cryson machte eine Pause, als müsste er nach passenden 
Worten ringen. »Glaube mir, ich habe mir tagelang 
Gedanken darüber gemacht, wie ich dir eine Antwort auf 
deine Fragen geben kann, ohne dich zu verschrecken. Du 
bist unsere einzige Hoffnung.« Er warf ihr einen flehenden 
Blick zu, der Jil bis ins Mark fuhr. Sie spürte, wie ihre 
Hände feucht wurden. 

»Mein Volk leidet. Es ist krank«, fuhr Cryson in sanftem 
Ton fort. Jil lag bereits ein bissiger Kommentar auf der 
Zunge, doch sie schluckte ihn herunter. 

»Als ich dich damals am Hafen aus den Fängen dieses 
Mannes gerettet habe, da habe ich auf deiner nackten Haut 


etwas gesehen, das ich seit Jahrhunerten als verloren 
geglaubt hatte«, sagte er. 

Jil konnte ein amüsiertes Lächeln nicht unterdrücken. »Du 
machst nicht den Eindruck, als hättest du lange keine 
nackte Frau mehr gesehen.« 

Cryson warf Jil einen verärgerten Blick zu. Augenblicklich 
fühlte sie sich schlecht. 

»Uber deinem rechten Hüftknochen ist ein Mal, das mich 
wieder hoffen lässt«, fuhr er fort. »Ein vierzackiger Stern, 
der von einem Halbkreis umgeben ist.« 

Unwillkürlich griff sich Jil an die besagte Stelle. Sie hatte 
diesen Leberfleck bereits seit ihrer Geburt. 

»Einige Familien der Sedharym tragen solche Male. Es 
sind die Magiekundigen unter uns«, sagte Cryson. 
»Zumindest waren sie das einst. Die Magie ist längst 
versiegt.« 

Jil stieß die Luft durch die Zähne aus. »Cryson, du solltest 
weniger Drogen nehmen. Bist du damit schon einmal bei 
einem Arzt vorstellig geworden?« 

Cryson ignorierte den Kommentar. »Jil, ich verstehe, dass 
es für dich unbegreiflich klingt. Aber ich erzähle dir die 
Wahrheit. Hast du vorher geglaubt, dass es eine Stadt 
unterhalb von Haven gibt? Hast du je geglaubt, dass es 
Menschen gibt, die so schnell und stark sind wie die 
Sedharym? Weshalb hast du dann so große Probleme 
damit, mir den Rest auch noch zu glauben?« 

Jill senkte den Blick und kaute auf ihrer Unterlippe. Er 
hatte Recht, trotzdem wollte ihr Verstand seinen Worten 
keinen Glauben schenken. 

»Nun, jedenfalls glaube ich, dass du von ganz besonderer 
Abstammung bist«, sagte Cryson. »In der Vergangenheit 
hat es Mischlinge gegeben. Damals, als die Sedharym sich 
noch mit den Menschen verpaart haben. Dein Blut ist 
vielleicht etwas wässrig, aber es könnte unsere Rettung 
sein.« 


Jil nahm einen Klumpen Erz vom Boden auf und warf ihn 
in den kleinen Bach. Mit einem lauten plopp versank er auf 
dem Grund. »Was verlangst du von mir? Ich kann nicht 
zaubern. Ich kann überhaupt nichts außer zu stehlen.« 

»Und genau darum bin ich sehr froh, wenn ich ehrlich 
bin.« 

Jil zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?« 

»Niemand verlangt von dir, dass du zauberst. Darum geht 
es auch gar nicht.« Cryson machte eine beschwichtigende 
Geste. »Vielleicht sollte ich dir die Geschichte von Anfang 
an erzählen.« 

»Ich bitte sogar darum.« 

Cryson fuhr mit den Fingern eine silberne Ader in der 
Gesteinswand neben sich nach. Er machte eine lange 
Pause, aber Jil unterbrach seine Gedankengänge nicht. Sie 
beobachtete seine gepflegten Hände, die über den kalten 
Stein strichen. Seine Stirn war in Falten gelegt, er schien 
hoch konzentriert. Schließlich räusperte er. 

»Vor langer Zeit lebte mein Volk mit den Menschen Seite 
an Seite«, sagte er. »Wir sind langlebiger als Menschen, 
aber anders als diese tragen wir die Quelle unserer 
Lebensenergie nicht in uns. Wir ernähren uns von einem 
Stoff, der einst dem Sonnenlicht innewohnte, bis ein 
magiekundiger Sedhar auf die heimtückische Idee kam, er 
könnte uns unterwerfen und zu einem Leben im 
Verborgenen zwingen.« Crysons Stimme brach, er machte 
erneut eine Pause. Jil schwieg. »Er bannte das Licht, das 
uns am Leben erhält, in ein mächtiges Artefakt. Einige 
Abtrünnige schlugen sich auf seine Seite. Sie gründeten 
einen Orden und nannten sich fortan Vartyden oder auch 
Die Wächter. Der Magier errichtete eine unsichtbare 
Schutzmauer um das Quartier der Vartyden, die wir nicht 
durchbrechen können. Nur er selbst oder die Erben seines 
Blutes seien in der Lage, diese Mauer jemals wieder zum 
Einsturz zu bringen. Dazu muss der Bannbrecher das 
Artefakt über diese magische Grenze hinaus tragen.« 


Cryson suchte Jils Blick. Sie verzog keine Miene. Sie wusste 
nicht, ob sie seinen irren Worten Glauben schenken sollte 
oder nicht, deshalb beschloss sie, ihn einfach reden zu 
lassen. 

»Dieser Magier hat sich im Anschluss an seinen Zauber 
selbst das Leben genommen, damit er nie in Versuchung 
geraten kann, den Bann selbst wieder zu brechen«, fuhr 
Cryson fort. »Er hinterließ keine Erben. Zumindest dachte 
ich das bis vor einer Woche noch. Du trägst das Mal seiner 
Familie.« 

»Du glaubst doch nicht wirklich diesen Unsinn, oder?« Jil 
stieß geräuschvoll die Luft aus und schüttelte den Kopf. 

Cryson griff nach ihrer Hand. An der Stelle, an der seine 
Finger sie berührten, kribbelte ihre Haut. 

»Doch, denn es ist die Wahrheit«, sagte er. »Du könntest 
dieses Artefakt für uns stehlen, den Bann damit brechen 
und mein Volk von der Krankheit befreien, die uns 
allmählich verzehrt.« 

Cryson erhob sich von dem Felsen und ging vor Jil auf die 
Knie. »Wir sind sehr krank. Wir können ohne dieses Licht 
nicht leben, auch können wir uns nicht mehr fortpflanzen. 
Ich hatte mich bereits mit unserem Schicksal abgefunden, 
aber seit ich dich gefunden habe, schöpfe ich wieder 
Hoffnung.« 

Jil schluckte. Sie fühlte sich unwohl, der Kragen ihrer 
Bluse kam ihr plötzlich zu eng vor. Sie spürte, wie ihr der 
Schweiß auf die Stirn trat. »Du möchtest, dass ich dieses 
Teil für euch stehle?« 

Cryson nickte. 

»Und was passiert dann? Was habe ich davon? Weshalb 
sollte ich dir helfen? Ich hatte bislang ein angenehmes 
Leben und eigentlich wollte ich nichts daran ändern.« 

»Ein angenehmes Leben?« Cryson stieß einen Laut aus, 
halb Lachen, halb Husten. »Du bist eine bettelarme 
Taschendiebin. Wenn du uns hilfst, dann wird es dir nie 


wieder an etwas mangeln. Du wirst alles besitzen, das du 
dir wünschst.« 

Jil zog das kleine Instrument, das Cryson ihr geschenkt 
hatte, an der Kette aus ihrem Ausschnitt hervor. Sie trug es 
noch immer stets bei sich. »Dann war dies hier nur eine 
Bestechung? Für wie dumm hältst du mich?« 

»Ich habe es dir geschenkt, weil ich dich wirklich gerne 
mag.« Er nahm ihre Hand in seine und küsste ihre 
Fingerspitzen. Jil warf ihm einen Blick zu, als säße sie vor 
einem Geistesgestörten. 

»Und was, wenn ich ablehne? Lässt du mich dann gehen?« 

Der Schmerz und die Enttäuschung, die sich auf Crysons 
hübschem Gesicht breit machten, versetzten Jil einen Stich. 

»Dann verzichtest du auf ein Leben in Luxus und hast 
stattdessen sehr viele andere Leben auf dem Gewissen«, 
sagte er im Flüsterton. 

Jils rasende Gedanken bescherten ihr Kopfschmerzen. Sie 
war eine starke Frau, die sich allein durchbringen konnte, 
aber war sie auch herzlos? Konnte sie ihm die Geschichte 
überhaupt glauben? Andererseits hatte er ihr all die 
Wunder gezeigt, von denen sie nicht einmal zu träumen 
gewagt hatte. Das gute Essen und das weiche Bett waren 
Annehmlichkeiten, die sie nur ungern aufgeben wollte. 

»Gib mir Bedenkzeit«, sagte sie schließlich. Schweigend 
traten sie den Rückweg zu Jils goldenem Käfig an. 


KAKRKK 


»Es wäre doch nur für einen kurzen Moment«, sagte Jil. 
Sie saß mit einem kleinen Tisch über ihrem Schoß auf dem 
Bett und biss beherzt in ein Brötchen. Dann tunkte sie 
ihren Finger in ein Glas mit süßer Marmelade und leckte 
ihn genussvoll ab. 

»Sei bitte vernünftig. Wenn du erfolgreich warst, kannst 
du tun und lassen, was du möchtest«, sagte Cryson. Er saß 


am Tisch und lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich möchte kein 
Risiko eingehen.« 

»Ich habe zwanzig Jahre lang überlebt, weshalb sollte mir 
ausgerechnet jetzt etwas zustoßen?« Jils Aussprache war 
undeutlich, weil sie mit vollem Mund sprach. 

»Ich bitte dich trotzdem, es nicht zu tun. Du musst auch 
meine Seite verstehen. Das Wissen, das du mit dir herum 
trägst, ist gefährlich für mein Volk.« 

»Vertraust du mir etwa nicht?« Jil grinste ihn an. Seit 
ihrer Unterhaltung in der Mine vor ein paar Tagen hatte 
sich ihr Verhältnis zueinander sichtlich entspannt. 

»Jil, wie kann ich einer Frau vertrauen, die ihren 
Lebensunterhalt durch Diebstahl verdient?« Er zwinkerte 
ihr zu, erhob sich vom Stuhl und setzte sich dann neben sie 
auf die Bettkante. 

Jil warf ihm einen flehenden Blick zu. »Ich möchte doch 
bloß kurz nachsehen, wie es meiner Schwester geht.« 

»Ihr geht es gut, ich habe sie observieren lassen.« 

Jil stieß ein kurzes Knurren aus. »Du bist wirklich 
unnachgiebig, aber das habe ich schon öfters festgestellt.« 

Cryson nahm den kleinen Tisch von ihrem Schoß und 
stellte ihn neben sich auf den Boden. »Nun, da haben wir 
etwas gemeinsam. Mir ist auch niemals ein größerer 
Dickkopf als du untergekommen.« 

Er fuhr mit den Fingern die Linie ihres Kinns nach. Jil war 
die Berührung unangenehm. 

»Lass das«, zischte sie. 

Cryson gab nicht auf. Er fuhr ihr durch die schwarze 
Haarpracht, die seit ihrer Ankunft in Sedhia dank besserer 
Pflege seidig schimmerte. 

»Du hast es doch vorhin selbst gesagt: Ich bin 
unnachgiebig«, fügte er hinzu. 

Noch bevor Jil etwas erwidern konnte, krallte er sich mit 
den Fingern in ihren Nacken und presste ihr einen Kuss auf 
die Lippen. Jils Herz machte einen Sprung. Die Berührung 
kribbelte und sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. 


Schließlich entspannten sich ihre Muskeln und sie begann, 
seine Nähe zu genießen. Vorsichtig tastete sich seine Zunge 
in ihren Mund vor, strich über die Kante ihrer Zähne und 
erfüllte sie mit Hitze. Jil wollte ihn wegstoßen, aber ihre 
gesamte Kraft hätte dazu nicht ausgereicht. 

Der Geruch seiner Haut, eine Mischung aus Seife, Parfum 
und Rauch, wirkte betörend auf Jil. Crysons Hände waren 
warm, trotzdem wirkten seine Berührungen wie ein kalter 
Luftzug, der Jil von innen heraus erschauern ließ. Die 
feinen Haare auf ihren Armen sträubten sich. Etwas 
stimmte nicht. Seine neugierigen Finger glitten suchend 
unter den Saum ihres Hemdes und strichen sanft über die 
Unterseite ihrer Brüste. Der Duft seines Begehrens hüllte 
sie ein. 

»Mir ist kalt«, sagte Jil. Sie wusste, dass die Bermerkung 
in dieser Situation vollkommen unangebracht war, aber es 
entsprach der Wahrheit. In Crysons Schlafzimmer feuerte 
der Ofen, die Lufttemperatur bewegte sich weit oberhalb 
von zwanzig Grad. Trotzdem durchfuhr sie eine innere 
Kälte, die zweifelsohne mit Crysons Berührung in 
Verbindung stand. Er lächelte nur und strich mit seinem 
Zeigefinger sanft über ihre Lippen, als wolle er sie dazu 
ermahnen, still zu sein. Sämtliche Alarmglocken schrillten 
in Jils Kopf, doch sie fühlte sich nicht dazu imstande, Cryson 
Einhalt zu gebieten. Auf eine absonderliche Art und Weise 
genoss sie sogar die Kälte, die über über ihre Haut zu 
wandern schien, immer wenn Cryson sie berührte. Nie 
zuvor hatte Jil etwas gleichzeitig so sehr gewollt und 
verabscheut. Er umfasste den Saum ihres Hemdes und zog 
es über ihren Kopf. Wie in Trance fasste Jil ihrerseits nach 
seinem Hemd, schob ihre Finger darunter und strich über 
die kleinen harten Knospen seiner Brustwarzen. Ihm 
entfuhr ein leies Stöhnen. Er drückte sie sanft an den 
Schultern zurück in die Kissen, seine Lippen glitten an 
ihrem Hals hinab bis zwischen ihre Brüste. Er legte sich 
über sie, erdrückte sie beinahe mit seinem Gewicht. Er war 


ein Mann, der in Zurückhaltung nicht geübt war. Jils Herz 
begann heftig zu pochen, als er seine Hand unter den Bund 
ihres Schlüpfers gleiten ließ. Mit drängender Intensität 
tastete seine er sich voran, und mit der gleichen Gier stieß 
er ihr seine Zunge in den Mund. Erneut erschauerte Jil vor 
Kälte. Es war, als wiche sämtliche Körperwärme aus ihr 
heraus. Obwohl sie sich in diesem Moment sehnlichst 
wünschte, er würde nur endlich seine Kleidung ablegen 
und das tun, was Jil sich nie zuvor in ihren kühnsten 
Träumen ausgemalt hatte, gab es einen letzten Winkel in 
ihrem Bewusstsein, der sie davor warnte. Etwas stimmte 
hier nicht. Cryson schien ihr die Sinne zu vernebeln. 
Während er noch immer seine Lippen auf ihre presste, ein 
wollüstiges Knurren ausstieß und ihr den Schlüpfer über 
die Beine zog, gewann Jils Verstand allmählich wieder die 
Überhand. 

Jah wich er von ihr zurück wie vor einer giftigen 
Schlange. Er fasste sich an die Unterlippe. »Du hast mir auf 
die Lippe gebissen«, stieß er hervor. 

Hastig zog sich Jil die Bettdecke bis unter das Kinn. 

»Was zur Hölle tust du da?« Jil funkelte ihn böse an. 

»Das weißt du doch ganz genau, oder willst du mir 
erzählen, du glaubst an den Klapperstorch?« Noch immer 
war da dieser gelbliche Glanz in seinen Augen, den Jil 
immer dann bemerkte, wenn Cryson emotional erregt war. 

»Das habe ich nicht gemeint. Ich bin kein dummes kleines 
Mädchen mehr.« 

»S0o? Und was ist dann los mit dir? Weshalb beißt du 
mich?« Cryson erhob sich vom Bett und strich sein edles 
Seidenhemd glatt. 

»Du machst etwas mit mir, das ich mir nicht erklären 
kann. Deine Berührungen wirken irgendwie... falsch.« 

Crysons Augen weiteten sich. Dann stieß er ein kaltes 
Lachen aus. »Weißt du, was ich glaube? Du bist einfach ein 
unerfahrenes kleines Mädchen, das Angst hat vor 
erwachsenen Männern.« Auf seinem Gesicht waren weder 


Enttäuschung noch Traurigkeit abzulesen, allenfalls Häme. 
Seine Worte trafen Jil hart, aber noch härter traf sie die 
Tatsache, dass er überhaupt in der Lage war, sie zu 
verletzen. 

Cryson wandte sich ab und öffnete die Tür. »Ich hatte 
gehofft, du würdest mich mögen, genauso wie ich dich.« 
Dann verließ er den Raum, ohne sich noch einmal 
umzudrehen. 

Jil ließ den Kopf nach hinten auf das Kopfkissen sinken. 
Noch immer glaubte sie, ihr Blut wäre zu Eis erstarrt. Sie 
fröstelte, obwohl das Feuer im Ofen loderte. Waren das 
wirklich nur die Auswirkungen ihrer Emotionen? Sie konnte 
nicht verleugnen, dass sie etwas für Cryson empfand, das 
sie nie zuvor gespürt hatte. Ihn umwitterte ein Geheimnis, 
das Jil anzog wie ein Magnet. Er war kein Mensch, dessen 
war sie sich mittlerweile sehr sicher. Doch wer oder was 
genau er war, konnte sie nur erahnen. Seine düstere 
Andersartigkeit war auf sonderbare Weise verlockend und 
attraktiv. 

Jil setzte sich im Bett auf und starrte auf das Geflecht von 
Rohren, das sich an der Wand entlang zog, sich mehrfach 
verzweigte und in der Decke verschwand. Plötzlich traf sie 
eine Idee wie eine Revolverkugel. 

»Hallo?«, rief sie. Niemand antwortete. »Hallo! « 

Jil stand auf, schlüpfte in ihre Kleidung und ging zum 
Fenster. Es war einen Spalt weit geöffnet. Gitterstäbe 
versperrten den ungehinderten Blick nach draußen. Jil 
lehnte sich nach vorn, bis ihre Nase die Scheibe berührte. 
Der Aufzug an der Außenmauer ihres Gefängnisses befand 
sich im Erdgeschoss. Mehrere Sedharym eilten durch die 
große Halle, einige von ihnen mit den für sie typischen 
beschleunigten Bewegungen, die auf Jil noch immer 
absonderlich wirkten. Die Latris, die dampfbetriebenen 
Fahrzeuge der Sedharym, wuselten wie Ameisen durch das 
Meer von Stalagmiten und Gesteinsbrocken. Surrende und 
zischende Geräusche erfüllten die Stadt. Die Sicht war 


schlecht, die Luft von Dampf und Rauch erfüllt. Die wenigen 
Laternen, die die Kreuzungspunkte der Straßen 
markierten, warfen ein diffuses Licht auf die Wege 
darunter. Hinter den Fenstern der anderen Säulenhäuser, 
die sich über den Raum verteilten, war es dunkel. Jil 
wusste, dass die Sedharym kaum Licht benötigten, um 
perfekt sehen zu können. 

Jil klopfte gegen die Fensterscheibe. »Hallo! «, rief sie ein 
weiteres Mal. 

Von ihrem Standort aus beobachtete sie, wie der 
Fahrstuhl sich jah in Bewegung setzte, im ersten Stockwerk 
zum Stehen kam und nach einer Pause seine Fahrt nach 
oben fortsetzte. Dann rumpelte es an Jils Zimmertür. Einen 
Lidschlag später schwang sie mit einem Zischen auf. Endra 
erschien auf der Schwelle. 

»Hast du gerufen?«, fragte sie. Sie trug ein dunkelblaues 
Kleid, ihr blondes Haar war geflochten. Ihre schmalen 
grauen Augen blickten Jil erwartungsvoll an. 

»Ja, ich habe gerufen.« Jil verschränkte die Arme vor 
Brust. »Ich hatte schon gedacht, es würde mich überhaupt 
niemand mehr hören.« Ihr Tonfall war harscher als 
beabsichtigt. 

»Entschuldigung. Was ist denn los?« Endra sprach stets 
leise, doch Jil hatte trotz ihrer offensichtlichen 
Schüchternheit großen Respekt vor der hübschen Sedhar, 
denn sie wusste um ihre enormen Kräfte. 

»Ich muss auf die Toilette.« 

Endra nickte und trat zurück in den Aufzug. Jil folgte ihr 
auf dem Fuß. Endra begleitete Jil stets durch die Halle bis 
zu Crysons privatem Bade- und Toilettenhaus. Jil kannte 
den Weg bereits auswendig, trotzdem beobachtete man alle 
ihre Schritte sorgsam. Anfangs hatte Jil sich lauthals 
darüber beschwert, aber Cryson bestand darauf, sie Tag 
und Nacht bewachen zu lassen. 

Das Toilettenhaus lag etwas abseits in einem der 
zahlreichen Gänge. Es war stockfinster dort. Jil hatte sich 


daran gewöhnt. Zielsicher griff sie nach der Tür und betrat 
den winzigen Raum. Endra wartete draußen. Jil tastete 
nach der Keramikschüssel und der Kette für die 
Wasserspülung. Bis zu ihrer Ankunft in Sedhia hatte Jil 
niemals ein Wasserklosett benutzt. Dies war ein Luxus, der 
ausschließlich den reichen Familien in Haven vorbehalten 
war. 

Jil legte den Kopfin den Nacken. Wie jedes Mal spürte sie 
den kühlen Luftzug auf dem Gesicht. Es musste eine 
Lüftung an der Decke geben. Cryson hatte ihr einmal 
erzählt, dass ganz Sedhia mit einem Lüftungssystem 
versehen war, ein riesiges Netz an Rohren und Schächten, 
die irgendwo in Haven an die Oberfläche stießen. Die 
Rohre, die quer durch Crysons Privatgemächer führten, 
hatten Jil auf diese abenteuerliche Idee gebracht. 

Sie atmete noch einmal tief durch, dann setzte sie einen 
Fuß auf die Toilettenschüssel. Mit den Händen tastete sie 
die Wände ab. Tatsächlich fand sie in der Decke eine 
Öffnung, die mindestens einen halben Yard breit war. Der 
Luftzug auf ihrer Haut verstärkte sich. Mit einem mutigen 
Sprung stieß Jil sich ab und griff mit den Händen in den 
Schacht. Das unbearbeitete Gestein gab ihr Halt. Mit aller 
Kraft zog Jil sich hinauf. Der Schacht führte nicht 
senkrecht, sondern schräg nach oben, was Jil die 
Möglichkeit gab, ihren Körper mit Händen und Füßen am 
Herausrutschen zu hindern. 

Zum Glück bin ich so klein und schmal, dachte sie. 

Ihr Vorhaben war absurd und zum Scheitern verurteilt, 
trotzdem konnte Jil ihren Freiheitsdrang nicht 
unterdrücken. Sie musste einfach nach draußen. Vielleicht 
würde sie doch noch ihre Familie besuchen können. 

Zielsicher zog sie sich Stück für Stück weiter hinauf. Es 
würde nicht mehr lange dauern, bis Endra Verdacht 
schöpfte, deshalb beeilte Jil sich. Sie hatte großes Glück, 
denn der Gang verjüngte sich auf seinem Weg nach oben 
kaum. 


Jil hatte jegliches Gefühl dafür verloren, wie weit sie sich 
bereits hinauf gezogen hatte. Sie war sich nicht einmal 
mehr sicher, ob sie in der Lage gewesen wäre, 
umzukehren. Sie hörte Klopfgeräusche unter sich, vielleicht 
hatte man ihre Abwesenheit bereits bemerkt. Der Stoff 
ihrer Bluse war längst zerrissen, die Haut an ihren 
Schultern und Händen abgeschürft. Jil hatte alle Mühe, die 
Panik zu unterdrücken, die sie in Wellen zu übermannen 
drohte. Kalter Schweiß trat auf ihre Stirn. Trotzdem kroch 
sie unbeirrt dem zunehmend stärker werdenden Luftstrom 
entgegen. Sie hatte damit gerechnet, auf Kreuzungspunkte 
zu treffen und sich zu verirren, doch der Gang, der das 
Toilettenhäuschen belüftete, mündete ohne Umschweife 
nach draußen. Jils Herz machte vor Freude einen Sprung, 
als ihre Hände in feuchte Erde griffen und ihr Kopf durch 
ein Loch im Boden stieß. Sie tat einen tiefen Atemzug, als 
wäre sie aus dem Wasser aufgetaucht. Nach einem Moment 
der Glückseligkeit zog Jil den Rest ihres Körpers aus dem 
Schacht. Kalte frische Luft umhüllte sie. Sie blickte nach 
oben. Der Himmel war so weit und unendlich. Niemals 
zuvor hatte sie sich so sehr darüber gefreut. Sie begriff, wie 
kostbar die Freiheit war. 

Es war Nacht und keine Wolke trübte den Blick auf die 
Sterne. Die Luft war erfüllt von den Stimmen der Nacht. 
Insekten surrten, Äste knackten. Irgendwo in der Ferne 
bellte ein Hund. Jil erhob sich und klopfte sich den Staub 
aus ihrem zerschlissenen Rock. Sie entfernte sich ein paar 
Schritte und sah sich um. Sie stand mitten im Stadtpark 
von Haven. Weshalb war ihr dieses Loch im Boden niemals 
zuvor aufgefallen? Sie kannte doch jeden Stein hier. 
Zielstrebig schlenderte Jil über die Wege zum Ausgang. Das 
große eiserne Tor war verschlossen, der gesamte Park von 
einer Mauer eingegrenzt. 

Nachts verschließt der Parkwächter das Haupttor. 

Ohne lange darüber nachzudenken, griff Jil beherzt nach 
den eisernen Verstrebungen und kletterte hinauf. Sie war 


noch nicht an der oberen Kante angekommen, als sie 
Schritte und Stimmen hörte. Mit einem beherzten Sprung 
hechtete sie vom Eisentor an die Mauer, zog sich hinauf 
und legte sich flach darauf. Die Mauer war breit genug, um 
Arme und Beine neben den Körper zu legen, ohne dass man 
sie von unten sah. 

Wenn das Polizisten sind, verhaften sie mich wegen 
Einbruchs. 

Diese Befürchtung erwies sich zwar als unbegründet, 
jedoch war die Realität keineswegs beruhigender. Mehrere 
Menschen, Jil zählte mindestens acht, schlenderten 
außerhalb des Parks durch die nächtlichen Straßen von 
Haven. Dies allein mochte noch nichts Außergewöhnliches 
sein, aber in mehreren Augenpaaren erblickte Jil den 
gelblichen Glanz, der ihr in den letzten zehn Tagen nur 
allzu vertraut geworden war. Einen der Sedharym erkannte 
Jil sogleich wieder. Es war ein großer hagerer Kerl mit 
gelockten braunen Haaren. Jil hatte einmal beobachtet, wie 
er sich mit Cryson unterhielt. 

Neben den Sedharym gab es mehrere Menschen 
innerhalb der Gruppe. Ein junger Mann ging Arm in Arm 
mit einer weiblichen Sedhar. Er warf ihr pikante Blicke zu, 
die die dunkelhaarige Schönheit mit einem schelmischen 
Lächeln auf den Lippen erwiderte. Die Gruppe lachte und 
unterhielt sich angeregt. Ihre Worte hallten durch die 
ausgestorbene Straße. Jil verhielt sich so ruhig, wie es ihr 
möglich war, sogar ihre Atmung war flach. Sie wusste um 
die geschärften Sinne der Sedharym, es grenzte an ein 
Wunder, dass sie ihre Witterung bislang noch nicht 
aufgenommen hatten. Jil hoffte inständig, dass sie einfach 
vorbeigehen und sie ignorieren würden. Was ihr das Herz 
dann aber doch bis zum Hals schlagen und sie nach Luft 
schnappen ließ, war der Anblick von Cryson, der in diesem 
Moment mit einer jungen Frau im Arm um eine Ecke bog 
und sich der Gruppe anschloss. Er war wie immer tadellos 
gekleidet, auch die Frau schien aus reicheren Kreisen zu 


stammen. Ihre Haare waren perfekt toupiert, die kleine 
Nase reckte sie arrogant in die Luft. Jil hörte, wie ihr 
eigenes Blut in den Ohren rauschte. Ihre Hände wurden 
feucht. Sie war froh, flach auf dem Bauch zu liegen, denn 
nun begannen auch ihre Beine zu zittern. Plötzlich blieb die 
Gruppe stehen, keine fünf Yards neben Jils Versteck. Sie 
rechnete fest damit, dass jemand sie entdeckt hatte, doch 
niemand sah zu ihr hinauf. Der Sedhar mit den braunen 
Locken umfasste spielerisch die Taille seiner weiblichen 
Begleitung, die daraufhin schrill zu quieken begann. Jil 
erinnerten die Laute an die eines Ferkels, das man in eine 
Ecke getrieben hatte. DBraunlocke drückte seine 
Herzensdame gegen die Mauer direkt unterhalb von Jil. Er 
presste ihre Schultern gegen das Gestein und küsste sie 
leidenschaftichh, das gelbe Flackern in seinen 
unmenschlichen Augen nahm zu. Jil hörte, wie die Dame 
sich sichtlich erschreckte und nach Luft rang, es dann aber 
doch über sich ergehen ließ. Ihre Muskeln entspannten sich 
und sie lag in den Armen des Sedhar wie ein nasser Sack. 
Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht, dann begann sie, zu 
zittern. 

»Lass das.« Sie stieß Braunlocke dann doch von sich weg 
und zog sich den Mantel enger um die Schultern. »Mir ist 
kalt.« Ihre Stimme klang wie die eines jungen Mädchens, 
vielleicht war sie noch nicht einmal volljährig. 

Eine andere Frau lachte und machte eine abwertende 
Geste. »Kalt? Liebchen, es ist Spätsommer.« 

Die Geküsste funkelte die Sprecherin böse an. Jil schoss 
die Erinnerung wie ein Pfeil in den Leib. Hatte sie nicht 
auch so erbärmlich gefroren, als Cryson sie geküsst hatte? 
Der Gedanke an Cryson veranlasste Jil sogleich, den Blick 
von dem liebenden Pärchen loszureißen. Wo war Cryson? 

Sie entdeckte ihn etwas abseits der Gruppe. Es sah aus, 
als würde er angestrengt in die Nacht hinein lauschen. 
Plötzlich kippte die ausgelassene Stimmung, als Cryson 
einen jenseitigen Laut ausstieß, halb Fauchen, halb 


Knurren. Jil lief ein Schauer über den Rücken. Sofort 
zersprengte sich die Gruppe, die Sedharym hechteten mit 
ihren übernatürlich schnellen Bewegungen an die Seite, 
während die Menschen konsterniert zurückblieben und 
sich verängstigte Blicke zuwarfen. Keine Sekunde später 
tauchten aus einer Seitengasse weitere Gestalten auf, ihre 
Augen glühten in allen Gelbschattierungen. Dann fiel ein 
Schuss. Die Menschen kreischten und rannten davon. Im 
Wohnhaus gegenüber wurde eine Lampe entzündet. Wenig 
später reckten bereits die ersten Schaulustigen ihre Köpfe 
aus den Fenstern. 

Mehrere Male vernahm Jil diesen markerschütternden 
Laut, der unter den Sedharym vielleicht eine Art Warnruf 
darstellte. Die Menschen der Gruppe waren längst in alle 
Winde verstreut, aber einer der Sedharym, die diese 
Versammlung gesprengt hatten, lief ihnen hinterher. Jil 
gefror das Blut in den Adern. Sie hatte sich niemals vor 
Gruselgeschichten gefürchtet, aber dies hier war real. 
Vollkommen still blieb sie auf der Mauer liegen, traute sich 
nicht einmal, einen Finger zu rühren. Sie war dazu 
verdammt, die Szenen mitanzusehen, die sich direkt vor 
ihren Augen abspielten. Sie wollte wegsehen, aber sie 
starrte wie gebannt auf die schnellen katzengleichen 
Bewegungen der Sedharym. Es sah beinahe aus wie ein 
Tanz, obwohl es unverkennbar ein blutiger Kampf war. Fünf 
weitere Sedharym waren dazu gestoßen, in ihren Händen 
blitzten Säbel und Pistolen. 

Vartyden. Dieses Wort schoss Jil in den Kopf und brannte 
sich hinein. Vartyden. Die Wächter. 

Cryson hatte recht. Sie waren brutale Bestien. Jil zweifelte 
nun nicht mehr an seinen Worten. Unbarmherzig stürzten 
die Vartyden sich auf ihre Artgenossen, trieben ihnen die 
Klingen in die Leiber, schlitzen ihnen die Kehle auf. Ihre 
Opfer waren unbewaffnet, sie hatten keine Chance außer 
der Flucht. 


Hastig suchte Jil mit den Blicken nach Cryson. Er hatte 
einem seiner Angreifer die Pistole aus der Hand getreten 
und lieferte sich mit ihm nun ein Duell Mann gegen Mann. 
Jils Menschenaugen vermochten ihre Bewegungen kaum zu 
verfolgen. Gerade eben noch hatte Jil sich nichts sehnlicher 
als die Freiheit gewünscht, jetzt wünschte sie sich nur, dass 
sie dieses Schauspiel nie gesehen hätte. 

Es konnte keinen Sieger geben. Cryson war stark, aber 
nicht stärker als sein Angreifer. Dieser rief mit einem seiner 
fauchenden Laute nach Verstärkung, und Cryson blieb 
angesichts des wirbelnden Krummsäbels nichts anderes 
übrig, als sich davonzumachen. Sekunden später war es 
still. Die fünf Vartyden standen mit blutgetränkten Waffen 
mitten auf der Straße. Die Menschen in den umliegenden 
Häusern hatten längst die Fensterläden geschlossen. Jil 
bildete sich ein, die Angst zu riechen, die in der Luft hing. 

Es war ein grauenhafter Anblick. Einen der Sedharym 
hatte es erwischt. Sein Körper lag in einer grotesk 
verbogenen Haltung im Rinnstein, sein Kopf einen Meter 
neben ihm. Seine Augen waren vor Panik geöffnet, obwohl 
das Leben längst aus ihnen gewichen war. Jil kämpfte mit 
der Übelkeit. Der Geruch von Blut stieg ihr in die Nase. Sie 
zitterte nun am ganzen Leib, kaum noch imstande, sich 
versteckt zu halten. Dann nickten sich die Unruhestifter 
stumm zu und verschwanden in derselben Gasse, aus der 
sie gekommen waren. Jil wollte einen Versuch 
unternehmen, die Mauer zu verlassen, doch ihre Kräfte 
hatten sie verlassen. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als 
wären keine Muskeln oder Knochen darin. Ihr Atem ging 
flach, immer wieder fühlte sie sich einer Ohnmacht nahe. 
Sie wagte nicht, noch einmal einen Blick auf den Toten im 
Rinnstein zu werfen. Das Bild hatte sich ohnehin in ihr 
Gedächtnis gebrannt. Stattdessen legte sie den Kopf auf 
das harte Gestein und wartete. Worauf sie wartete, wusste 
Jil selbst nicht. Nur Minuten später näherten sich wieder 
Menschen dem Schauplatz, aber Jil sah sie nicht an. Sie 


sprachen mit aufgebrachten Stimmen. Jil vermutete, dass 
es sich um Polizisten handelte. Jil achtete nicht auf ihre 
Worte. Einerseits hoffte sie, jemand würde sie finden und 
aus ihrer Starre befreien, andererseits fürchtete sie, man 
könnte sie als Zeugin verhören wollen. Unter keinen 
Umständen wollte Jil die schrecklichen Erinnerungen 
wieder lebendig werden lassen. Sie schloss die Augen und 
konzentrierte sich auf ihre Atmung. Mehr wollte sie heute 
nicht mehr tun. Atmen und leben und schlafen. 

Plötzlich packte sie etwas an den Beinen und zerrte sie 
von der Mauer hinunter, zurück in den Park hinein. Jil war 
nicht einmal imstande, einen Laut von sich zu geben. Wie 
ein Sack sank sie auf die Knie. Jemand stützte sie unter den 
Armen. Als sie den Blick hob, dauerte es eine Weile, bis sich 
das Bild vor ihren Augen schärfte. Cryson hockte neben ihr 
auf dem Boden. Sein Ausdruck war von Zorn, aber auch von 
Sorge erfüllt. Er fasste ihr sanft unter das Kinn und führte 
sein Gesicht ganz nahe an ihres heran. 

»Was hast du dir dabei gedacht?« Obwohl er flüsterte, war 
sein Tonfall scharf. »Kannst du nicht einmal akzeptieren, 
wenn man dir ein Verbot ausspricht?? Was hast du 
gesehen?« 

Jil lehnte sich an die Mauer und zog die Knie an den 
Körper. Sie zitterte von den Haarspitzen bis zu den 
Fußsohlen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber 
ihr entwichen nur unverständliche Laute. Cryson packte sie 
an den Schultern und schüttelte sie sanft. 

»Nun komm endlich wieder zu dir. Dieses Gehabe sieht dir 
überhaupt nicht ähnlich.« 

Jil nahm einen tiefen Atemzug. Es kostete sie immense 
Kraft, ihre Gedanken zu bündeln und etwas zu sagen. »Was 
ist passiert? Was hat das zu bedeuten?« Ihre Stimme klang 
heiser. 

Cryson setzte sich neben sie. Erst jetzt bemerkte Jil, wie 
mitgenommen und entkräftet er aussah. Die Haare hatten 


sich teilweise aus seinem Zopf gelöst, ein feiner Schnitt zog 
sich über seine Schläfe. 

»Das waren die Vartyden. Sie lassen keine Gelegenheit 
aus, um uns das Leben zur Hölle zu machen.« 

Jillegte den Kopfin den Nacken und dachte nach. Jenseits 
der Mauer diskutierten die Polizisten noch immer. 
Vermutlich hatte man das Gebiet jetzt abgesperrt. Cryson 
und sie waren nicht mehr lange sicher. 

Unweigerlich spielten sich die Bilder erneut vor Jils 
geistigem Auge ab. »Weshalb bist du heute Nacht hier 
draußen gewesen?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Ich 
habe dich mit einer Frau gesehen.« 

Cryson wollte Jil näher zu sich heran ziehen, doch sie stieß 
ihn von sich weg. Er respektierte ihren Wunsch und rückte 
nicht nach. 

»Ach Jil, es tut mir leid, wenn es dich verletzt hat. 
Vielleicht kann ich dir bald erklären, wie sich die Dinge in 
Wirklichkeit verhalten.« 

»Im Grunde kann es mir egal sein«, sagte Jil kraftlos. »Du 
bist ein freier Mann.« Der anklagende Unterton in ihren 
Worten konnte ihm nicht entgangen sein. 

»Das mag auf dich so wirken, aber das bin ich nicht.« Er 
holte Luft, um weiter zu sprechen, aber seinem Mund 
entwich dann doch nur ein gedehnter Seufzer. »Ich bin 
ganz und gar nicht frei. Ich werde es dir erklären, wenn du 
dich von deinem Schock erholt hast.« 

»Sie werden nach den Mördern suchen.« 

»Wer, die Menschen? Sie werden niemanden ausfindig 
machen.« 

Jil hob den Blick und sah Cryson in die hellgrünen Augen, 
die nun keinerlei gelblichen Glanz mehr aufwiesen. »Die 
Anwohner haben doch alles gesehen.« 

Cryson zuckte die Achseln und stieß ein kurzes Lachen 
aus. »Jemand wird ihnen das Gedächtnis löschen. Dafür 
werden diese Abtrünnigen schon sorgen.« 

»Gedächtnis löschen? Das können sie?« 


Cryson sah sie an, als unterhalte er sich mit einer 
Schwachsinnigen. »Ja. Alle Sedharym können das. Mach dir 
keine Gedanken darüber. Wir...« 

Cryson hielt inne, legte den Kopf schief und lauschte. »Es 
kommen Menschen. Lass uns verschwinden.« 

Als sie das Geräusch eines Schlüssels im Torschloss 
hörten, schlichen sie lautlos wie Schatten zurück ins 
Unterreich. 


Kapitel 3 


Plopp. Plopp. 

Das Geräusch von stetig tropfendem Wasser wirkte in der 
völligen Dunkelheit des Unterreichs so laut wie ein 
Pistolenschuss. Regnete es in Haven? Jil wusste nicht 
einmal, ob es gerade Tag oder Nacht war, die Tageszeit 
hatte für sie keinerlei Bedeutung mehr. Die Erinnerung an 
ihren letzten Aufenthalt an der Oberfläche verblasste 
bereits wie ein schlechter Traum. Nichts als ein fader 
Nachgeschmack und der unbändige Hass auf die Vartyden, 
die sie dazu gezwungen hatten, Zeuge eines blutigen 
Kampfes zu werden, waren ihr geblieben. Jil tastete mit den 
Händen an der kühlen Wand entlang. Wasser benetzte ihre 
Fingerspitzen. 

Plopp. Plopp. 

Irgendwo musste es eine undichte Stelle in der Decke 
geben. Die Luft roch muffig und feucht. In Gedanken 
wiederholte Jil noch einmal den Weg, der sie wieder zurück 
in das Herz von Sedhia führen würde. 

Zweimal nach rechts. Dann hundert Schritte geradeaus, 
über die Kreuzung hinweg, dann halb nach links an dem 
Gang vorbei, der zum Kohlebergwerk führte. 

Sie hatte sich nicht verirrt. Noch nicht. Deshalb verspürte 
sie auch keine Angst, obwohl ihre Augen nicht einmal in der 
Lage waren, ihre eigenen Füße zu erkennen. Jil tastete 
nach der kleinen Flöte, die sie um den Hals trug. Wenn sie 
sich tatsächlich verirrte, konnte sie sie dazu verwenden, um 
Hilfe zu rufen. Doch dieser Fall würde nicht eintreten. Jils 
Gedächtnis war ein Schwamm, der alles in sich aufsog und 
nichts mehr vergaß, erst recht keine Wege. Cryson hatte sie 
dafür gelobt. Seit Wochen studierte sie Karten. Nicht die 
Karten von Sedhia, jedoch die von Falcon’s Eye, wo sich der 


Eingang zum Quartier der Vartyden befand. Sie war 
bestens auf ihre Aufgabe vorbereitet. Der Tag, an dem sie 
Sedhia vorerst verlassen würde und im Alleingang nach 
dem wertvollen Artefakt, dem Sedhiassa, suchen würde, 
rückte immer näher. Jil wäre lieber ohne das stetig in ihrem 
Hinterkopf pochende Wissen um die schwere Bürde ihres 
Auftrags in Sedhia geblieben. Es war erstaunlich, wie 
schnell sich ein Mensch an neue Lebensumstände 
gewöhnen konnte. Selbst die sonderbaren 
Dampfmaschinen der Sedharym vermochten sie nicht mehr 
in Erstaunen zu versetzen. Und es verstand sich von selbst, 
dass Endra ihr jeden Wunsch erfüllte. Auch wenn es hier 
unten dunkel und stickig war, war es doch schade, dass Jil 
dieses Nest bald verlassen musste. 

Langsam bewegte sich Jil weiter durch den Gang. Niemals 
hatte sie sich so weit von Zuhause entfernt. Zuhause. Jil 
schmunzelte bei dem Gedanken. Es hatte eine Zeit 
gegeben, in der sie Crysons Haus ein Gefängnis genannt 
hatte. 

»Aual« Jils unwillkürlicher Ausruf hallte durch die Höhle. 
Sie hatte sich den Kopf gestoßen. Die Decke war an dieser 
Stelle deutlich niedriger als zuvor. Mit der Handfläche rieb 
sie sich die Stirn. 

Jill hegte seit langem den Wunsch, einmal die 
unterirdischen Grenzen dieser Stadt zu erreichen, aber 
allmählich machte sich die Vermutung in ihr breit, dass die 
ganze Welt unterkellert sein könnte. Sie beschloss, noch bis 
zur nächsten Kreuzung weiterzugehen und dann 
umzukehren. Cryson sah es gar nicht gerne, wenn Jil sich 
allein herumtrieb, aber Jil hatte bislang immer wieder eine 
Möglichkeit gefunden, sich seinem Willen zu widersetzen. 

Plötzlich spürte Jil einen kurzen Anflug von Panik. Hatte 
Cryson nicht davon gesprochen, dass es auch einen 
unterirdischen Zugang zum Hauptquartier der Vartyden 
gab, den sie mit ihrer magischen Mauer vor Eindringlingen 
schützen? Was, wenn diese Monster sich ebenfalls hier 


unten herumtrieben? Jil verlangsamte ihre Schritte und 
lauschte angestrengt in die Dunkelheit hinein. Für sie als 
Mensch würde der Schutzwall vielleicht nicht wirken, aber 
Jil war nicht erpicht darauf, auf diese Weise die Höhle des 
Löwen zu betreten. Dies entsprach auch nicht dem Plan, 
den Cryson für sie ausgebrütet hatte. Sie sollte sich als 
Mensch möglichst unauffällig ins Quartier der Wächter 
einschleusen. 

Doch ihre Angst erwies sich vorerst als unbegründet. 
Abgesehen von dem Geräusch der herabfallenden 
Wassertropfen war es still. Oder hatte Jil gerade ein 
Scharren vernommen? Sie wagte sich noch zwei Schritte 
weiter in den Gang hinein. Es gab keinen Zweifel, sie hörte 
ein Scharren und ein Rauschen. Ihre Hände berührten 
unentwegt die kalten Steinwände, während sie langsam 
einen Fuß vor den anderen setzte. Schon mehrfach war sie 
mit der Bluse und dem Rock an einem scharfkantigen Stein 
hängen geblieben. Jil malte sich bereits aus, wie Crysons 
hübsches Gesicht sich vor Zorn in Falten legte, weil sie 
wieder einmal ein sündhaft teures Kleidungsstück zerstört 
hätte. 

Die Geräusche wurden lauter. Jils Verstand pochte darauf, 
dass sie auf der Stelle umkehrte, aber ihre Neugier hielt 
tapfer dagegen. Dann durchdrang ein Laut die Stille, der 
wie das Winseln eines Hundes klang. Im Hintergrund 
mischte sich ein Rauschen darunter, das klang wie die 
Schiffsturbinen der riesigen Dampfschiffe im Hafen von 
Haven. 

Plötzlich griff sie ins Leere. In der Wand klaffte ein Loch. 
Jil tastete vorsichtig an dessen Ränder entlang und stellte 
fest, dass es sich um eine weitere Abzweigung des Ganges 
handelte. Die Laute kamen von dort. In der Ferne erblickte 
Jil einen schwachen rötlichen Lichtschein. Obwohl ihr das 
Herz bis zum Hals schlug, bog sie in den Gang ein und 
steuerte geradewegs auf die Lichtquelle zu. Endlich konnte 
Jil ihre Umgebung auch wieder mit den Augen erfassen. Die 


Decke des Ganges war niedrig, die gegenüberliegende 
Wand keine zwei Yards neben ihr. Der Boden bestand aus 
verdichteter Erde, in der Mitte wies er deutliche 
Trittspuren auf. Nach etwa zwanzig Yards verbreitete sich 
der Gang zu einem weiteren Raum. Eine Welle aus Hitze 
schlug Jil entgegen. Der längliche Raum wies am hinteren 
Ende eine Biegung auf, die Jil nicht einsehen konnte. Ein 
heller Lichtschein kam von dort, ebenso wie das laute 
Rauschen. Qualm hing in schweren grauen Schwaden unter 
der Decke. Der beißende Gestank nach Feuer brannte Jil in 
Nase und Augen. In die Wände des vorderen 
Raumabschnitts hatte man dicke Eisenringe geschlagen, an 
denen drei Hunde, zwei Pferde und mehrere Ziegen 
angebunden waren. Als sie Jil witterten, wurden sie 
unruhig, bellten, wieherten und meckerten, bis Jil die 
Ohren schmerzten. Der Lärm hallte durch die Gänge und 
würde schon sehr bald Aufmerksamkeit erregen. 
Unwillkürlich wich Jil rückwärts gehend ein paar Schritte 
zurück, bis sie gegen etwas Weiches prallte. Sie fuhr herum 
und blickte direkt in das Gesicht eines Mannes, der sie 
stirnrunzelnd betrachtete. Jil hatte nicht bemerkt, wie er 
sich genähert hatte. Die Sedharym waren schnell und 
lautlos wie Schatten. Die Haare des Mannes waren kurz 
geschoren, sein Körperbau kompakt. Er trug ein 
kurzärmeliges Hemd und eine derbe Baumwollhose, beides 
mit Dreck und Ruß beschmiert. Sein Gesicht war breit und 
kantig, die Augen zuckten wie die einer Echse hin und her. 

»Was hast du hier verloren?«, knurrte er. »Du bist doch 
Crysons kleine Gespielin, oder?« 

»Ich hatte nicht die Absicht, hierher zu gelangen«, sagte 
Jil. Sie bemühte sich, selbstsicher zu klingen. »Wo bin ich 
hier gelandet?« 

»Im Maschinenraum. Was glaubst du, wozu die ganzen 
Rohre durch dieses Dreckloch laufen? Irgendwie müssen 
wir schließlich auch die Fahrstühle antreiben. Ich bin Liran, 
mir obliegt die Verwantwortung für die Geräte. Und 


außerdem achte ich darauf, dass keine närrischen Gören 
hier herumstreunern.« Der schmierige Kerl warf Jil einen 
tadelnden Blick zu und wischte sich dann mit dem 
Handrücken Schweiß von der Stirn. Es war wirklich 
unglaublich heiß hier unten. 

Jils Blick schweifte über die armen Kreaturen, die in 
dieser Hitze angekettet waren. »Und was ist das hier für 
ein Zirkus?« 

»Wenn du die Tiere meinst, das sind unsere Notvorräte.« 

Jil schüttelte ungläubig den Kopf. »Vorräte? Willst du mir 
etwa weismachen, ihr esst Hunde und Pferde?« 

Sein amüsiertes Lachen vermischte sich mit dem Gebell 
der Hunde. »Essen? Nun ja, wenn du es so bezeichnen 
möchtest.« 

Jil spürte Wut in sich aufsteigen. Nichts hasste sie mehr, 
als verlacht zu werden. »Wie nennst du es denn für 
gewöhnlich, wenn man sich Fleisch in den Mund steckt? Ich 
nenne das essen.« 

Liran spuckte neben sich auf den Boden. »Kindchen, was 
hat Cryson dir bloß über uns erzählt? Ich dachte, du bist 
die Auserwählte, die uns aus dieser Misere befreien soll.« 
Das Wort klang aus seinem Mund nach Ironie und 
Missbilligung. »Du willst doch unser Licht zurückbringen, 
und da weißt du noch nicht einmal, was es damit auf sich 
hat? Es ist unsere Nahrung.« 

Jil dachte einen Augenblick lang nach. Sie hatte Cryson 
oder einen der anderen Sedharym tatsächlich noch nie 
etwas essen sehen. »Und was hat es dann mit diesen 
Viechern hier auf sich? « 

»Nun ja, wenn man über keine eigene innere 
Lebensenergie verfügt, weil die Vartyden einem die 
artgerechte Nahrung verwehren, sucht man eben nach 
Alternativen. « Lirans Mund verzog sich zu einem 
hämischen Grinsen. Mittlerweile hatten sich die Tiere 
wieder beruhigt. 


Jill fuhr sich durch die Haare. Ihre Gedanken rasten, 
gleichzeitig kochte sie innerlich vor Entrüstung. 

»Jetzt behaupte bloß noch, ihr lebt wie die Vampire. Jetzt 
macht alles einen Sinn. Ihr lebt unter der Erde, ihr meidet 
das Sonnenlicht, und Blut trinkt ihr auch noch.« Vor 
Aufregung klang ihre Stimme heller als gewöhnlich. Jil 
wusste nicht, ob sie amüsiert oder verärgert sein sollte. Ein 
Wechselbad der Emotionen durchflutete sie. 

»Vampire? Willst du mich verarschen?« Plötzlich wich jede 
Freundlichkeit aus Lirans Gesicht. »Ich glaube kaum, dass 
du würdig bist, diese wichtige Aufgabe für uns zu erfüllen. 
Auserwählte hin oder her. Du bist ein dummes Kind, das 
sich über unser Elend auch noch lustig macht. Wir trinken 
kein Blut, und das Sonnenlicht meiden wir nur deshalb, weil 
es uns zerstört, seit man das Sedhiassa aus seinem 
Spektrum entfernt hat. Das war nicht immer so. Die Tiere 
versorgen uns derweil mit Lebenskraft, aber dazu brauche 
ich sicherlich kein Blut zu trinken, du dumme Göre.« 

Jil zwang sich, Ruhe zu bewahren. Sie atmete tief ein und 
ließ den Blick über die Tiere schweifen, die hier unter der 
Erde ihr kümmerliches Dasein fristeten. Weshalb hatte 
Cryson ihr das niemals erzählt? Sicherlich schämte er sich 
für diesen Zustand. 

»Ich habe das nicht gewusst«, sagte Jil gleichermaßen 
betroffen wie entrüstet. 

Liran stieß ein Knurren aus, nickte aber anerkennend mit 
dem Kopf. 

»Benutzt ihr als.. als Nahrungsquelle etwa auch 
Menschen?«, fragte Jil. Der Gedanke durchbohrte sie wie 
ein Pfeil. Sie wollte die Antwort gar nicht wissen, aber die 
Frage war bereits heraus. 

»Ja. Viele machen sich sogar einen Spaß daraus. Und dein 
lieber Cryson ist auch kein Kostverächter.« Liran hob 
belehrend den Zeigefinger. 

»Aber... merken das die Opfer denn gar nicht?« Ein 
weiteres Gefühl mischte sich in Jils emotionales Potpourri - 


Ekel und Entsetzen. 

»Nein. Sie erinnern sich tags darauf nicht einmal mehr 
daran. Wir haben glücklicherweise unsere Methoden, ihnen 
anschließend den Kopf zu waschen.« Er lächelte 
verschlagen. 

Jil brachte ein Nicken zustande. Mit einem Mal wurde ihr 
schlecht. »Ich gehe jetzt zurück«, presste sie hervor und 
wandte sich ab. Ohne sich noch einmal umzudrehen, 
tauchte sie wieder in die Dunkelheit des Ganges ein. Die 
Sedharym bedienten sich also an der inneren Kraft anderer 
Lebewesen. War es das, was Cryson in die Arme der 
anderen Frau getrieben hatte? Und hatte er dasselbe auch 
bei ihr versucht? Jil erinnerte sich an das Gefühl der Kälte, 
das sie bei ihrem ersten Kuss erfüllt hatte. Sie ärgerte sich 
über Crysons Rücksichtslosigkeit, aber gleichzeitig 
empfand sie Mitleid. Jah schossen ihr auch die 
Erinnerungen an Firio wieder in den Kopf. War er etwa 
auch Opfer dieser Gehirnwäsche geworden? Er hatte sich 
nicht mehr daran erinnern können, wo er in dieser 
schicksalhaften Nacht gewesen war, als Jil Cryson das erste 
Mal begegnet war... Und wenn sie genauer darüber 
nachdachte, hatte Cryson damals nicht den Eindruck 
erweckt, als wisse er irgendetwas über Firios Verbleib? 
Vielleicht war es kein bloßer Zufall gewesen, dass er sich 
mitten in der Nacht am Hafen aufgehalten hatte. Jil war 
unschlüssig, ob sie wütend oder mitfühlend sein sollte. 

Wenn Cryson Recht behielt und Jil wirklich eine 
Nachfahrin dieses bösen Magiers war, dann verfügte sie 
allein über die Mittel, diesem Spiel endlich ein Ende zu 
setzen. Dann wären die Sedharym nicht mehr länger auf 
Fremdenergie angewiesen und diese widerliche Art der 
Nahrungsaufnahme hätte ein Ende. Und sie könnten sich 
endlich Häuser bauen, die nicht in völliger Dunkelheit unter 
der Erde lagen. Stärker denn je verspürte Jil den Willen in 
sich aufkeimen, dieses Sedhiassa zu finden und es über die 
magische Barriere zu bringen. Sie war eine Taschendiebin, 


außerdem verstand sie sich aufs Einbrechen - es konnte 
doch nicht so schwierig sein, dieses dumme Artefakt zu 
beschaffen. Wenn es dazu beitrug, dass die Sedharym 
endlich wieder ein friedliches Leben führen konnten und 
die Menschen und Tiere wieder in Ruhe ließen, war es die 
Mühe wert. 

Als Jil in der Ferne die Lichter des Stadtzentrums von 
Sedhia erblickte, atmete sie erleichtert auf. Sie war froh, 
die Dunkelheit des Unterreichs hinter sich lassen zu 
können. Immer noch gelähmt vor Entsetzen stapfte sie die 
Straßen entlang. Sie stellte sich vor, wie sie feierlich das 
Artefakt hierher brachte, in einer goldenen Kutsche. Man 
jubelte ihr zu und feierte sie wie eine Königin. Die 
Sedharym würden sie verehren und ihr ein Leben 
ermöglichen, von dem sie immer nur geträumt hatte. Es 
war eine alberne Tagträumerei, doch Jil ließ ihrer Fantasie 
freien Lauf. 

»Pass doch auf « 

Jil stolperte und konnte sich gerade noch an einer Laterne 
festhalten. Ein dumpfer Schmerz schoss in ihren 
Ellenbogen, etwas hatte sie angerempelt. Sie hob den Blick. 
Ein Latri zischte und rumpelte an ihr vorbei. Das eiförmige 
Gefährt sah aus der Nähe noch imposanter aus als von 
ihrem Fenster aus. Eine Frau mit flachsfarbenen Haaren, 
die ihr wirr vom Kopf abstanden, saß auf dem Führersitz. 
Sie funkelte Jil böse an. 

»Hast du keine Augen im Kopf?«, fragte sie. 

»Die Frage könnte ich dir ebenso stellen«, murmelte Jil 
mehr zu sich selbst als zu der Fahrerin, aber vor dem 
ausgeprägten Gehörsinn der Sedharym konnte man selbst 
mit einem Murmeln nichts verbergen. Die Frau betätigte 
einen Hebel neben ihrem Sitz und brachte das Latri zum 
Stehen. Dann musterte sie Jil von oben bis unten. 

»Du bist die Menschenfrau, die uns helfen wird, oder?« 
Mit einem Mal entspannten sich ihre Gesichtszüge. Jil 
brachte nur ein Nicken zustande. 


»Dann sollte ich vielleicht besser aufpassen, dich nicht zu 
überrollen, wie?« Sie verzog den Mund zu einem gequälten 
Lächeln. Dann hob sie die Hand zum Gruß, betätigte den 
Hebel von neuem und knatterte mit dem Latri davon. Jil, die 
nun völlig aus ihren Gedanken gerissen war, setzte ihren 
Weg nach Hause fort. Vor dem Fahrtstuhl, der im 
Erdgeschoss auf seinen nächsten Benutzer wartete, blieb Jil 
stehen und legte den Kopf in den Nacken. Hinter den 
Fensterscheiben ihres Zimmers war es dunkel. Es musste 
jemand dort gewesen und das Licht gelöscht haben. 

Jil betrat den Fahrstuhl und drückte den Knopf, der ihn in 
Bewegung setzte. Vor der Tür ihres Zimmers brachte sie 
das wundersame Meisterwerk der Technik zum Halten und 
wühlte in ihrer Rocktasche nach dem kleinen Schlüssel, den 
Cryson ihr gegeben hatte. Mittlerweile durfte Jil sich frei in 
Sedhia bewegen, jedoch waren die Gänge für sie tabu. Jil 
hoffte, dass Liran sie nicht verraten würde. 

Sie schloss die Tür auf, die sich mit einem Zischen öffnete 
und den dahinter liegenden Raum freigab. Die 
Säulenhäuser der Sedharym verfügten nur über ein 
einziges Zimmer pro Etage. Jil betrat den Raum und tastete 
nach dem Lichtschalter. Es war angenehm, keine Lampen 
entzünden zu müssen, um Licht zu machen. Dieses Leben 
bot einige Annehmlichkeiten. Als die Glühbirne in der 
Deckenlampe mit einem Surren aufleuchtete und den Raum 
mit Licht flutete, sprang Jil vor Schreck einen Schritt 
zurück. Cryson saß vor dem Fenster in einem gepolsterten 
Sessel. Seinen Kopf hatte er auf die Brust gelegt, aber Jil 
war sich sicher, dass er nicht schlief. Er trug ein weißes 
Hemd und eine dunkle Hose, die Schuhe waren frisch 
geputzt und die Haare zu einem seidig glänzenden Zopf 
gebunden. 

»Wo bist du gewesen?«, fragte er mit seiner dunklen 
Stimme. Langsam hob er den Kopf und durchborhte Jil mit 
seinen hellgrünen Augen. 


»Weshalb erschreckst du mich so?«, platzte es aus Jil 
heraus. »Kannst du nicht das Licht anmachen, wenn du hier 
schon ungebeten auf mich warten musst?« 

Crysons Augen verengten sich. »Ungebeten? Hast du 
vergessen, dass dies mein Haus ist?« 

Jil antwortete nicht. Sie setzte sich auf das Bett und 
bemühte sich um einen teilnahmslosen Eindruck. Cryson 
musterte sie von oben bis unten. Plötzlich fiel auch Jil auf, 
wie schmutzig und zerrissen ihre Kleidung war. 

»Du hast dich in den verbotenen Gängen herumgetrieben, 
habe ich Recht?«, fragte Cryson. 

Jil lief ein Schauer über den Rücken. In seiner Stimme 
lagen weder Wut noch Enttäuschung, aber gerade seine 
Nüchternheit ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. 

Er seufzte. »Es ist zwecklos, dir irgendwelche Vorschriften 
machen zu wollen. Ich habe dir mein Vertrauen erwiesen, 
indem ich dir einen Schlüssel zu meinem Haus überlassen 
habe, aber du trittst es mit Füßen.« 

Jil zuckte die Achseln. »Ich habe doch nichts verbrochen. 
Weshalb regst du dich so auf?« 

»Dir ist noch immer nicht bewusst, was du für mich... was 
du für mein Volk bedeutest, oder?« Cryson trommelte 
nervös mit den Fingerspitzen auf den Lehnen des Sessels. 

»Ich bin mir dessen bewusst, und ich möchte euch helfen. 
Aber du solltest akzeptieren, dass ich ein freier Mensch 
bin.« 

»Das kann ich aber nicht.« Die Schärfe in seiner Stimme 
ließ Jil zusammenzucken. Einen Moment lang blitzte das 
gelbliche Licht in seinen Augen auf. Seine Hände waren 
nun zu Fäusten geballt. Er atmete einmal tief durch, dann 
sank er im Sessel zurück. »Jil, du hast einfach keine 
Vorstellung davon, wie sehr ich leide. Wir sterben aus. 
Unsere ganze Hoffnung ruht auf dir.« 

»Das weiß ich. Und ich werde dich nicht enttäuschen.« Jil 
hörte sich selbst diese Worte sprechen, als wären sie nicht 
ihrem eigenen Mund entsprungen. Nach einer schier 


unendlich langen Pause, in der Cryson mit geschlossenen 
Augen und aufeinander gepressten Lippen vor ihr saß, als 
kämpfe er mit den Tränen, fügte Jil hinzu: »Ich habe eure 
Notvorräte gesehen.« 

Cryson Öffnete die Augen. In seinem Blick waren keinerlei 
Emotionen abzulesen. 

»War es das, was du bei der anderen Frau gesucht hast?«, 
fragte sie, als Cryson nicht antwortete. Jil machte sich nicht 
die Mühe, ihm mitzuteilen, dass sie von dem düsteren 
Geheimnis der Sedharym erfahren hatte. Er würde auch so 
wissen, was sie meinte. 

Cryson nickte bedächtig. »Dieses Leben hier unten ist 
grausam. Es gibt nur wenige Freuden, die ich mir gönnen 
kann.« 

Obwohl Jil seine Beweggründe nachvollziehen konnte, 
versetzte es ihr einen Stich. Trotzdem nahm sie all ihren 
Mut zusammen, um ihm eine weitere Frage zu stellen. 

»Meinem besten Freund, ein Straßenmusiker, fehlt eine 
ganze Nacht in seiner Erinnerung. Es war die Nacht, als 
wir uns das erste Mal begegneten. Habt ihr auch ihm den 
Kopf gewaschen, wie es Liran nannte?« 

Cryson antwortete nicht, aber ein schelmisches Lächeln 
huschte über seine Züge. Sein Blick verriet mehr als 
tausend Worte. 


KAKKK 


Der unterste Knopf ihrer Bluse ließ sich gerade eben noch 
schließen. Der Stoff spannte unangenehm über ihrem 
Bauch. 

Oh mein Gott, habe ich etwa zugenommen? 

Jil sah an sich hinab. Nun ja, sie war noch immer schlank, 
doch es ließ sich nicht leugnen, dass sie das ein oder 
andere Pfund zugenommen hatte. Das hatte sie eindeutig 
Cryson mit seinen üppigen Mahlzeiten und Leckereien zu 
verdanken! Es hatte ja so kommen müssen. Neulich hatte 


er sogar zu ihr gesagt, dass er froh sei, nun endlich kein 
Klavier mehr auf ihren Rippen spielen zu müssen. Sie hatte 
es für einen dummen Witz gehalten, doch wenn sie genauer 
darüber nachdachte, hatte er Recht. Ihre neuen weiblichen 
Rundungen gefielen ihr. 

Jil seufzte und schnürte ihre nagelneuen Lederstiefel. Sie 
drückten unangenehm am Knöchel, doch Cryson meinte, 
das würde sich mit der Zeit legen. Jil hatte niemals in ihrem 
Leben neue Schuhe besessen. Als Kind hatte sie die alten 
Schuhe ihrer Schwester auftragen müssen, und auch 
später hatte sie nie das Geld für nagelneue Schuhe 
aufbringen können. 

Jil fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter in die Stadt. Die 
Langeweile würde sie eines Tages noch um den Verstand 
bringen. Es war so still in Crysons Wohnung, wenn er nicht 
da war. Ihr Verhältnis hatte sich in den letzten Tagen 
sichtlich entspannt, auch wenn Jil ihm immer noch mit 
Argwohn und Misstrauen begegnete. Cryson verließ seinen 
Turm oft und blieb ihm manchmal mehrere Tage fern. 
Niemals weihte er Jil in seine Pläne ein. Hatte sie ihn 
anfangs noch mit Fragen gelöchert, hatte sie es 
mittlerweile aufgegeben. Er war ein freundlicher und 
zuvorkommender Gentleman, jedoch von Geheimnissen 
unwittert, die er mit ihr nicht zu teilen bereit war. Jil 
akzeptierte diesen Umstand, was wäre ihr auch anderes 
übrig geblieben? Sie hatte nur noch Augen für das 
schmackhafte Essen, das Endra ihr brachte und all die 
anderen Annehmlichkeiten, von denen sie bislang immer 
nur träumen konnte. Wenn der Preis dafür nun einmal der 
war, dass man sie wie ein Kind behandelte, dann konnte sie 
durchaus damit leben. Wenn doch bloß diese ständige 
Langeweile nicht wäre! 

Jil schlenderte durch die Straßen von Sedhia. Durch 
zahlreiche Erkundungsgänge hatte sie in Erfahrung 
gebracht, dass Sedhia sich gar nicht so sehr von einer 
»richtigen« Stadt unterschied. Es gab Wohnhäuser für die 


einfachen Bürger und Wohntürme für die reicheren 
Sedharym. Jil wusste nicht, wer die Stadt regierte und 
welche Gesetze hier herrschten. Es interessierte sie im 
Grunde auch nicht wirklich. Man respektierte sie und 
grüßte freundlich. Das allein zählte. Die Sedharym dieser 
Stadt waren freundlicher zu ihr als die Menschen von 
Haven. Jil lebte hier wie eine Königin, wenn auch wie eine 
Königin in einem goldenen Käfig. Aber nun ja, nichts war 
perfekt. 

In Sedhia gab es sogar Geschäfte und 
Handwerksbetriebe. Es gab eine Werkstatt, die defekte 
Maschinen reparierte (von denen es in der Stadt mehr als 
genug gab). Sogar ein Gasthof bot den Bürgern eine 
Möglichkeit zum geselligen Beisammensein. 

Jil blieb vor einem flachen Gebäude stehen, das ihr bei 
ihren letzten Streifzügen bislang nicht aufgefallen war. Es 
lag am Rand von Sedhia, nahe dem Badehaus. Es war kaum 
höher als Jil selbst und seine Eingangstür war 
entsprechend niedrig. Als Wohnhaus für einen hoch 
gewachsenen Sedhar wäre es wohl kaum geeignet 
gewesen. Und überhaupt sah es so ganz und gar nicht nach 
einem Wohnhaus aus. Die anderen Häuser waren alle 
mindestens zweistöckig, die meisten mit Balkonen an der 
Vorderfront. Jil fiel auf, dass die Tür dieses kleinen 
Flachbaus keine der metallenen Sicherheitstüren war, die 
die Sedharym fast in alles einbauten, das vier Wände und 
ein Dach hatte. Es war eine einfache grün gestrichene 
Holztür. Jil betätigte vorsichtig die Klinge, doch die Tür war 
verschlossen. Jils Neugier meldete sich und nagte so lange 
an ihr, bis sie schließlich nach einem der grün gestrichenen 
Fensterläden griff, ihn einen Spalt weit öffnete und durch 
die staubblinde Scheibe spähte. Doch es war vergebens. Es 
war dunkel im Inneren des kleinen Hauses. Sie wandte sich 
gerade enttäuscht ab, als hinter ihr jemand auftauchte. Sie 
musste einen Schrei unterdrücken. Die Sedharym 
verfügten über ein unübertroffenes Talent, sich ungesehen 


anzuschleichen. Jil blickte zu dem Mann auf, doch sie hatte 
ihn nie zuvor gesehen. 

»Entschuldigung, ich wollte nicht...«, stammelte sie. 

»Spionieren?«, fiel er ihr ins Wort. Er lächelte und strich 
sich mit der Hand über seine kurz geschorenen Haare. Er 
war ein hässlicher Bursche mit einem markanten Kinn und 
einer spitzen Nase. 

Jil steemmte die Hände in die Hüften und sah zu ihm auf. 
»Was gibt es denn hier zu spionieren?«, zeterte sie. »Mich 
hat lediglich gewundert, welchen Zweck diese Bruchbude 
wohl erfüllen mag.« 

Er ignorierte ihren Kommentar. »Du bist doch Crysons 
Fundstück, nicht wahr?« Seine Stimme klang ruhig und 
freundlich. »Dann sollte ich dich wohl besser gut 
behandeln, wie?« Er zwinkerte. 

Jil nahm die Hände wieder herunter. »Meinetwegen musst 
du mich überhaupt nicht behandeln. Lass mich einfach in 
Ruhe.« Jil machte einen Schritt zur Seite und wandte sich 
ab, um ihm unmissverständlich zu zeigen, dass sie kein 
Interesse daran hatte, sich mit einem hässlichen Widerling 
zu unterhalten. Sie wollte doch bloß ein wenig spazieren 
gehen und dabei nachdenken. 

»Ich heiße Jules«, sagte er ungeachtet ihrer 
offenkundigen Ablehnung. Jil spürte seine massige Hand 
auf ihrer Schulter. Widerwillig blieb sie stehen. »Möchtest 
du wissen, was das für ein Haus ist?«, fragte er. »Ich kann 
es dir sagen. Oder noch besser: Ich zeige es dir.« 

Jil wandte sich ihm wieder zu. Vielleicht war dieser Jules 
doch zu etwas zu gebrauchen, wenn auch nur dazu, ihr die 
Langeweile zu vertreiben. 

Er zog einen Schlüssel aus der Tasche seines 
Cordmantels. Er schloss die kleine Holztür auf und 
bedeutete Jil mit einer Geste, den Raum zu betreten. Noch 
vor ein paar Wochen wäre sie niemals der Aufforderung 
eines fremden Mannes gefolgt, ihm in ein verlassenes 
Gebäude zu folgen. Allein der Gedanke daran war absurd. 


Doch Jil wusste, weshalb die Sedharym sie freundlich 
behandelten und ihr niemals etwas antun würden. 
Immerhin war sie diejenige, die ihr Volk aus diesem 
dunklen Loch befreien konnte. Das Wissen um ihre 
Unantastbarkeit nahm Jil sämtliche Angst und Vorsicht. 

Jil zog den Kopf ein und betrat den Raum, Jules folgte ihr. 
Er musste mächtig in die Knie gehen, um sich durch den 
niedrigen Eingang quetschen zu können. Es war dunkel im 
Inneren des Gebäudes, lediglich ein wenig Licht fiel durch 
die Ritzen zwischen den Fensterläden. Jils Augen 
benötigten einige Sekunden, um sich an die 
Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Das Haus bestand nur aus 
einem einzigen Raum, der gerade einmal vier Yards zu 
allen Seiten maß. In der Mitte klaffte ein Loch im Boden, 
das allein die Hälfte des Raumes einnahm. Jil erkannte, dass 
einige Treppenstufen hinab führten. Neben dem Loch im 
Boden lehnte ein Brett an der Wand, das vermutlich das 
Loch abdecken sollte, wenn es nicht benötigt wurde. In 
einer anderen Ecke lehnte ein aufgerollter Teppich. 
Ansonsten gab es hier nur ein hohes Wandregal und einen 
Schreibtisch, auf dem das pure Chaos herrschte. Glänzende 
Steine jeder erdenklichen Farbe, kleine Bohrer, Draht, 
Feilen, Hammer und Meißel lagen wirr darauf verteilt. Jils 
Blick blieb auf einigen Münzen haften, die wahllos verstreut 
dazwischen lagen. 

»Das hier ist eine kleine Werkstatt, in der wir Edelsteine 
verarbeiten, die dann an die Menschen verkauft werden. 
Keine große Sache.« Er riss Jil aus ihren Gedanken. 

»Gehört dir diese Werkstatt?«, fragte sie. 

»Nein, ich gehöre lediglich zu den Finanzverwaltern von 
Sedhia. Ich sorge dafür, dass niemand sich unrechtmäßig 
an Edelsteinen oder Geld bereichert. Deshalb habe ich 
einen Schlüssel zu allen Werkstätten.« 

Jil zog die Stirn kraus. Sie hatte sich nie Gedanken 
darüber gemacht, wie genau die Sedharym an ihre 
Reichtümer gelangten. »Wenn ihr doch so viel wert auf 


eure Reichtümer legt, weshalb ist diese Werkstatt dann so 
schlecht gesichert? Eine Holztür! Verkauf mich doch nicht 
für dumm.« 

»Diese Werkstatt hier ist... Nun ja, wie soll ich es dir 
erklären? Eigentlich hat man sie vor längerer Zeit 
geschlossen. Unten ist ein Lager. Aber es sind keine 
Edelsteine mehr dort. Im Grunde ist es ein Ort, der nach 
unseren Gesetzen nicht mehr existieren dürfte.« Jules 
zuckte die Achseln und grinste verstohlen. 

»Was meinst du damit? Welche Gesetze?« 

»Es gibt Finanzverwalter, die das Geld und die 
Tauschgüter unter den Sedharym verteilen, zu gleichen 
Teilen versteht sich. Theoretisch sollte hier jeder dasselbe 
besitzen. Bis auf die Anführer natürlich, zu denen auch 
Cryson zählt. Die besitzen mehr Aber seit wann 
funktionieren solche Systeme, in denen Güter zu gleichen 
Teilen verteilt werden? Es wird immer illegalen Handel 
geben, Bestechung und Korruption. So ist es nun einmal. 
Als Diebin müsstest du das doch verstehen. Also leg deine 
Stirn nicht so in Falten, das lässt dich alt aussehen!« Er 
grinste. Unwillkürlich entspannte Jil ihr Gesicht. Er hatte 
Recht. Sollte sie ihn deshalb verurteilen? Nichts sprach 
dagegen, für sich selbst ein wenig mehr herauszuholen, 
wenn die Möglichkeiten es erlaubten. Sie selbst war doch 
keinen Deut besser... Jil schnaubte und wechselte das 
Thema. 

»Und was befindet sich jetzt dort unten?« Sie deutete mit 
dem Kinn auf das Loch im Boden. 

»Jetzt ist das Lager eine Art private Schänke. Dort haben 
sich einige von uns nett eingerichtet«, sagte Jules mit einem 
Anflug von Stolz in der Stimme. 

»Nett eingerichtet? Was darf ich denn darunter 
verstehen?« Jil starrte wie gebannt durch die Öffnung im 
Boden. Ein schwacher, kaum wahrnehmbarer Lichtschein 
drang von dort unten zu ihnen hinauf. 


Ein selbstzufriedenes Grinsen machte sich auf Jules Zügen 
breit. »Wir treffen uns dort unten, um ein paar gesellige 
Stunden miteinander zu verbringen«, sagte er. »Im Gasthof 
von Sedhia fühlt man sich immer beobachtet. Hier wird 
doch alles kontrolliert, was sich zwischen uns abspielt.« Er 
machte eine Pause und blickte nachdenklich auf das an der 
Wand lehnende Holzbrett. »Da das Loch nicht abgedeckt 
ist, ist wohl gerade jemand unten. Wenn du magst, kann ich 
dich mitnehmen.« 

Jill konnte die Verlockung dieser willkommenen 
Abwechslung nicht ignorieren. Obwohl sie es sich nicht 
eingestehen wollte, zerbarst sie beinahe vor Neugier. Sie 
dachte, jeden Winkel von Sedhia in den letzten Wochen 
erkundet zu haben, doch scheinbar gab es hier immer noch 
Neues zu entdecken. Sie suchte in Jules Gesicht nach einem 
Anzeichen von schlechter Absicht, konnte jedoch nichts als 
die Erwartung ihrer Antwort auf ein ehrliches Angebot 
darin lesen. 

»Weiß Cryson davon?«, fragte sie voller Argwohn. 

Jules verdrehte für den Bruchteil einer Sekunde die 
Augen. »Ich nehme an, er vermutet es. Aber offiziell weiß er 
es nicht. Er denkt noch immer, dort unten lagern 
Edelsteine. Ein Notvorrat, sozusagen. Aber ich wäre dir 
wirklich sehr dankbar, wenn das, was ich dir heute erzählt 
habe, unter uns bleiben könnte.« Er warf Jil einen 
vielsagenden Blick zu. »Ich weiß, dass zwischen dir und 
Cryson, nun ja, ein wenig mehr ist als das schlichte 
Verhältnis zwischen Mentor und Schüler.« 

Jil spürte für einen Augenblick eine Blase der Empörung 
in sich aufsteigen, doch bevor sie platzen konnte, 
unterdrückte sie diese Empfindung. Jules konnte schließlich 
nicht wissen, was sich wirklich zwischen ihr und Cryson 
abspielte. Und war nicht sogar ein Fünkchen Wahrheit an 
seiner Vermutung? 

»Ich werde es ihm nicht sagen.« Jil meinte es ehrlich. Es 
war die Rache dafür, dass Cryson ihr ebenfalls nie erzählte, 


wo er sich herumtrieb. Sie war sich darüber bewusst, dass 
diese kindischen Rachegedanken mehr als albern waren, 
doch würde ihr dieses kleine Geheimnis dennoch ein Gefühl 
der Genugtuung verschaffen. 

Jules nickte. »Dann lass uns gehen.« 

Er überprüfte, ob die kleine Holztür zum Gebäude auch 
wirklich fest verschlossen war und stieg dann die schmale 
Treppe hinab. Sie war gerade breit genug für eine Person. 
Bevor Jil ihm folgte, griff sie in einer instinktgesteuerten 
Bewegung nach einigen Münzen vom Schreibtisch. Es 
waren nur drei Schilling, aber achtlos herumliegendes Geld 
übte einen unwiderstehlichen Reiz auf Jil aus. Schnell ließ 
sie die Geldstücke in ihrer Hosentasche verschwinden und 
folgte Jules die kleine Treppe hinab. 

Der Gang, der dahinter lag, war dunkel und schmal, aber 
nicht besonders lang. Bereits nach wenigen Yards 
erreichten sie einen Eingang, den man mit einem Bettlaken 
notdürftig verschlossen hatte, wohl damit weniger Licht 
den Treppenaufgang hinaufdrang. Jules hob den Stoff an 
und ließ Jil den Vortritt. Der Raum war größer, als Jil 
vermutet hatte. Drei große Tische mit je sechs Stühlen 
standen darin. In einer Ecke gab es einen hohen Schrank, 
der mit zwei Türen verschlossen war. Die Möbel wirkten im 
Gegensatz zum Interieur in Crysons Wohnung alt und 
abgenutzt, dennoch versprühte der Raum einen Charme 
von Behaglichkeit. Der Boden war teilweise mit bunten, 
nicht zusammen passenden Teppichen ausgelegt. An der 
Decke verlief ein Geflecht von Rohren. Wärme strahlte von 
dort aus in den Raum, vermutlich waren es Leitungen für 
heißes Wasser oder Dampf. An zwei gegenüberliegenden 
Wänden hingen jeweils drei Petroleumleuchten, die ein 
gemütliches Licht verbreiteten. An einem der Tische saßen 
zwei Männer und eine Frau. Sie unterhielten sich angeregt, 
doch als ihr Blick auf Jil fiel, verstummten ihre Gespräche 
jah. Es dauerte quälende Sekunden, in denen Jil sich 
vorkam wie ein zum Kauf angebotenes Pferd auf dem 


Viehmarkt, bis einer der Männer das Wort ergriff. Er trug 
eine abgewetzte Lederjacke, dunkelbraunes kinnlanges 
Haar umspielte sein Gesicht. Er war ein Mann, dem man als 
Frau nicht im Dunkeln begegnen wollte. 

»Weshalb bringst du einen Menschen hierher? Wir hatten 
doch vereinbart, dass wir diesen Ort nicht für Orgien 
jedweder Art benutzen wollen. Was, wenn sie auf sich 
aufmerksam machen wil? Jules, es gehörte zur 
Abmachung, dass... « 

»Nun krieg dich wieder ein«, unterbrach Jules ihn. »Das 
ist doch Jil, die Erbin Loniels. Sie ist seit Wochen hier unten 
in Sedhia.« 

Die Augen aller Sedharym am Tisch weiteten sich. Jil 
entging nicht, dass die Dame sie von oben bis unten 
musterte. Jil bemühte sich, ein möglichst gleichgültiges 
Gesicht zu machen. 

»Und weshalb bringst du sie dann mit hierher?«, fragte 
der andere Mann, dessen kantiges Gesicht ein Dreitagebart 
zierte. »Hast du den Verstand verloren? Sie ist doch 
Crysons ganz persönliche kleine Prinzessin, du glaubst 
doch nicht im Ernst, dass sie unser Geheimnis für sich 
behalten wird! « 

»Erstens bin ich niemandes Prinzessin, und zweitens hege 
ich kein Interesse daran, euch zu verpfeifen«, fuhr Jil ihm 
ins Wort. Sie verbrannte alle nacheinander mit einem bösen 
Blick. »Achso, und noch etwas: Ich bin aus freien Stücken 
hier in Sedhia, weil ich euch helfen will. Ich habe es gar 
nicht nötig, mich als ein Schoßhündchen von Cryson 
darstellen zu lassen.« Jil wusste nicht, weshalb sie log. 
Immerhin hatte Cryson sie entführt und erst mühselig 
davon überzeugen müssen, dass die Sedharym es wert 
waren, dass man ihnen half. Für einen kurzen Moment 
schoss Jil die Frage in den Kopf, ob sie sich genauso 
entschieden hätte, wenn Cryson weniger gutaussehend, 
charismatisch und reich wäre... Sie schüttelte den 
Gedanken ab. 


»Nun reg dich doch nicht so auf«, sagte die Frau. »Kein 
Grund, gleich so zickig zu werden.« Überraschenderweise 
hatte sie eine freundliche, angenehme Stimme. Ihre 
dunkelblonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz 
gebunden. Jetzt, da sie ihre Gesichtszüge entspannt hatte 
und Jil nicht mehr abschätzig betrachtete, war sie sogar 
recht hübsch. 

Jules bedeutete Jil mit einer Geste, dass sie sich auf einen 
freien Stuhl setzen sollte. Er selbst hatte sich neben den 
finsteren Kerl mit der Lederjacke gesetzt. Jil nahm neben 
der Frau Platz. 

»Das da ist Gavin«, sagte Jules und deutete auf seinen 
Sitznachbarn. Dann zeigte er auf den Mann mit dem 
Dreitagebart. »Er heißt Eryll und ihr Name ist Joana.« Sie 
nickten Jil nacheinander zu. 

Das Eis war schnell getaut. Schon bald unterhielten sie 
sich recht ungezwungen über eine Vielzahl verschiedener 
Themen, über die sich Jil bislang nie Gedanken gemacht 
hatte. So erfuhr sie, wo man in Haven den besten Tabak 
kaufen konnte, wo das Nachtleben am ausgelassensten 
tobte und welcher Sedhar sich wieder einmal gänzlich 
daneben benommen hatte. Jil entspannte sich zunehmend 
und begann, die Gesellschaft der Sedharym sogar zu 
genießen. Außer Cryson hatte ihr nie eine dieser Kreaturen 
Beachtung geschenkt, die über einen freundlichen Gruß 
hinausging. Vielleicht war das Leben hier unten doch nicht 
so übel. Irgendwann holte Gavin ein Kartenspiel hervor, 
und obwohl Jil mehrmals beteuerte, keine gute Spielerin zu 
sein, überredeten sie sie letztlich doch, ein paar Spielchen 
zu wagen. Wie erwartet, verlor Jil eine Partie nach der 
anderen. Schon bald hatte sie die drei Schilling, die sie 
zuvor in der Edelsteinwerkstatt gestohlen hatte, wieder 
verspielt. Jil war sich sicher, dass Eryll schummelte. Sie 
hatte wenig Spielerfahrung, beherrschte gerade die 
Grundregeln, doch ihr war niemals untergekommen, dass 
es in einem Satz Karten fünf Asse gab. Sie behielt ihren 


Kommentar für sich, weil sie die ausgelassene Stimmung 
nicht trüben wollte. Kurzzeitig schlich sich ein schlechtes 
Gewissen in einen Winkel ihres Bewusstseins. Ob Cryson sie 
bereits vermisste? Sie schob diesen Gedanken schnell von 
sich. Cryson ließ sich oft mehrere Tage lang nicht blicken. 
Es war unwahrscheinlich, dass er Jils Abwesenheit 
überhaupt bemerkte. 

Als Jil all ihre Münzen verspielt hatte, lehnte sie sich im 
Stuhl zurück und beobachtete die anderen dabei, wie sie 
Wein tranken, lachten und mit vollem Eifer in ihr Spiel 
versunken waren. Man hätte beinahe vergessen können, 
dass es sich bei dieser fröhlichen Runde nicht um 
Menschen handelte, sondern um... Um was eigentlich? 
Dämonen? Geister? Außerirdische? Jil entschied, dass es ihr 
einerlei war. Es machte am Ende keinen Unterschied. Es 
waren armselige Kreaturen, die hier unter der Erde leben 
mussten. Es war eine Schande. 

Plötzlich hielten die Sedharym in ihrem Bewegungen inne. 
Augenblicklich erstarben sämtliche Gespräche. Erst 
mehrere Sekunden später hörte auch Jil die Schritte auf 
der Treppe. Sie staunte immer wieder über die scharfen 
Sinne der Sedharym, die wesentlich früher als die von Jil 
anschlugen. Sekunden später wurde das Bettlaken beiseite 
geschoben und ein Mann tauchte auf der Türschwelle auf. 
Er hielt eine Flasche Whisky in der linken Hand. Jil hatte 
ihn noch nie zuvor gesehen. Seine Haare waren kurz und 
dunkel, seine Augen gerötet. 

»Was geht denn hier vor?«, fragte er. Jil roch selbst über 
eine Distanz von drei Yards den Alkohol in seinem Atem. 

»Das siehst du doch, Buel. Wir spielen Karten.« Joanas 
Stimme klang frostig und war voll unverhohlener 
Missbilligung. 

Buel kam näher an den Tisch heran und musterte die 
Anwesenden. Als er Jil erblickte, zog er die Stirn kraus. 
»Was macht die denn hier?« 


Bevor jemand antworten konnte, meldete Jil sich zu Wort. 
»DIE heißt Jil und ist offiziell hierher eingeladen worden. 
Ich bin die Auserwählte.« Sie betonte ihre letzten Worte 
absichtlich mit einem Hauch Ironie in der Stimme. Buel 
knurrte, sparte sich jedoch einen weiteren Kommentar. 
Schnell schien er das Interesse an Jil verloren zu haben. 
»Ich möchte mit euch spielen«, sagte er. 

»Wir wollten gerade damit aufhören«, zischte Joana. 
Hastig sammelte sie die Karten vom Tisch. 

»Ihr habt doch nur Angst, dass ihr gegen mich verliert! « 
Buel zog sich einen Stuhl heran, knallte seine 
Whiskyflasche geräuschvoll auf den Tisch und setzte sich 
zu ihnen. Mit seiner Ankunft hatte sich die ausgelassene 
Stimmung von einer Sekunde zur nächsten in ein trostloses 
Beieinandersein gewandelt. 

»Weshalb sollte ich Angst haben zu verlieren? Du hast 
mich noch nie geschlagen«, sagte Eryll. 

Kein Wunder bei deinen Spielmethoden, dachte Jil. 

»Dann spiele gegen mich«, forderte Buel ihn auf und 
lehnte sich weiter über den Tisch. »Du schuldest mir 
ohnehin noch Geld.« 

Erylis Miene verfinsterte sich. »Ich schulde dir kein Geld.« 

»Doch das tust du. Und du weißt auch genau, wofür! « 
Buel ließ die Anwesenden einen kurzen Blick auf die 
Innentasche seiner Jacke werfen. Jil konnte nicht genau 
erkennen, was er darin versteckte, aber es sah aus wie ein 
Beutel, prall gefüllt mit irgendeinem Pulver. Erylis Gesicht 
lief rot an. Ob vor Scham oder Wut vermochte Jil nicht zu 
beurteilen. Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich denke 
nicht, dass dies der richtige Zeitpunkt ist, um darüber zu 
diskutieren.« 

Buel stieß einen Laut aus, halb Lachen, halb Husten. »Du 
bist ein Feigling und hast doch nur Angst, dass ich dir beim 
Kartenspiel noch mehr von dem Geld aus der Tasche ziehe, 
das du nicht besitzt! « 


Eryll lehnte sich mit dem Oberkörper über die Tischplatte. 
Als er sprach, war seine Stimme kaum mehr als ein 
Flüstern. »Wenn hier jemand feige ist, dann doch wohl du! 
Ich brauche dich wohl nicht an den Vorfall unten am Hafen 
zu erinnern, oder etwa doch?« 

Jetzt lief auch Buels Gesicht rot an. Seine Augen glühten 
gelblich. »Halt dein dummes Maul.« 

Joanas Blick wanderte zwischen den beiden Streithähnen 
hin und her. »Was hat sich denn am Hafen ereignet? Das 
wüsste ich jetzt aber auch gern.« 

Jules nickte zustimmend. Auch Jils Neugier war geweckt, 
doch sie wollte sich nicht in den Streit einmischen. Sie 
rückte mit ihrem Stuhl ein wenig zurück und versuchte, 
sich möglichst unauffällig zu verhalten. 

Über Erylis Züge huschte ein hämisches Lächeln. »Er hat 
Varne sterben lassen, der Idiot! Ich habe es bis heute für 
mich behalten, aber vielleicht melde ich den Vorfall doch 
noch.« Seine Stimme troff vor Abscheu. 

»Du willst mich verraten, weil du deine Schulden nicht 
begleichen kannst. Du weißt genau, weshalb ich den Vartyd 
nicht erschießen konnte.« 

»Du hast es ja mehr als einmal betont! Trotzdem hättest 
du schießen müssen, um Varne zu retten, anstatt die letzte 
Kugel für eine unsinnige Racheaktion aufzubewahren, die, 
ganz nebenbei bemerkt, am Ende nie stattgefunden hat.« 

Jetzt sprang Buel von seinem Stuhl auf, der daraufhin 
umkippte und geräuschvoll auf dem Boden aufschlug. 
Schneller, als Jils Augen seinen Bewegungen folgen konnte, 
hatte er eine Pistole gezogen und richtete sie direkt auf 
Erylis Kopf. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Jil Angst 
in Erylis Blick gelesen, doch er blieb ruhig sitzen und 
verbrannte Buel mit einem bitterbösen Blick. Die anderen 
Sedharym warfen sich verwunderte Blicke zu, bis Jules 
nach Buels Arm griff. »Lass den Scheiß, Mann.« Er stieß 
seinen Arm nach oben. Ein Schuss löste sich. Jil zuckte 
zurück. Der Knall war so ohrenbetäubend laut, dass sie auf 


ihrem rechten Ohr nur noch einen Pfeifton wahrnahm. 
Joana, Jules und Eryll sprangen von ihren Stühlen auf, 
stürzten sich auf Buel und versuchten, ihm die Waffe zu 
entreißen. Der Schuss war ins Leere gegangen. Die 
Bewegungen innerhalb des sich prügelnden Knäuels aus 
Leibern waren so schnell, dass Jil ihnen mit den Augen 
nicht folgen konnte Sie verspürtee den Wunsch 
einzugreifen, doch sie wusste, dass sie sich allenfalls selbst 
dabei verletzen würde. 

Ein weiterer Schuss entwich Buels Waffe. Staub und 
kleine Gesteinsbrocken rieselten von der Decke. Schließlich 
schafften es die drei anderen Sedharym mit vereinten 
Kräften, Buel zu Boden zu drücken und ihm die Pistole 
abzunehmen. Sie waren so sehr damit beschäftigt, den sich 
windenden und obszöne Flüche ausstoßenden 
Unruhestifter festzuhalten, dass sie nicht bemerkten, wie 
das Bettlaken erneut zur Seite geschoben wurde. Jils Herz 
machte einen Sprung, als sie Cryson erblickte. Sie wäre am 
liebsten im Erdboden versunken oder hätte sich unsichtbar 
gemacht, doch es war zu spät. Er hatte sie gesehen. Doch 
zunächst wandte er seine Aufmerksamkeit den anderen zu. 
»Was ist hier los?« Seine Stimme donnerte durch den 
Raum. Jil hatte ihn niemals so außer sich erlebt. Buel hob 
den Kopf und hörte abrupt damit auf, sich unter Jules zu 
winden wie ein Aal. Niemand sagte etwas, der Schock stand 
allen Anwesenden ins Gesicht geschrieben. Ein 
Gesteinsbrocken, kaum so groß wie eine Walnuss, löste sich 
von der Decke und fiel zu Boden. Der Aufschlag wirkte in 
der plötzlichen Stille wie ein Peitschenhieb. Crysons vor 
Zorn gelb glühende Augen wanderten zur Decke und 
entdeckten das Projektil, das dort steckte. Indes rappelten 
sich Buel und die anderen Sedharym auf und klopften sich 
den Staub aus der Kleidung. Mit Ausnahme von Eryll, der 
Cryson mit kalten Blicken fixierte, wandten alle den Blick 
ab oder starrten auf den Boden. 


»Habt ihr gänzlich den Verstand verloren?« Crysons 
Stimme war laut und dröhnend. Seine Lippen waren zu 
einem schmalen Strich zusammengepresst. Jil sah, dass er 
die Hände in den Hosentaschen zu Fäusten geballt hatte. Er 
griff nach Buels am Boden liegende Jacke, die Jules ihm im 
Gefecht vom Leib gerissen hatte, und zog den Beutel mit 
dem feinen hellen Pulver hervor. Dann glitt sein Blick auf 
die Flaschen auf dem Tisch. »Das ist das Ungeheuerlichste, 
was mir je untergekommen ist«, zischte er. »Ich dachte, 
Francis benutzt diesen Raum, um Edelsteine darin zu 
lagern. Wo sind die Steine hin? Und weshalb sieht es hier 
aus wie in einem Bordell? Alkohol, bunte Teppiche...« Sein 
Blick wanderte zu Jules. »Und gerade von einem 
Finanzverwalter habe ich Ehrlichkeit erwartet! Wie sehr 
man sich täuschen kann.« 

Gavin räusperte. »Die Steine sind schon lange weg. Seit 
der Raum leer ist, benutzen wir ihn... Nun ja, als private 
Schänke.« 

Cryson schüttelte nur ungläubig den Kopf. Er öffnete ein 
paar Mal den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann 
aber wieder. Als er seine Sprache endlich wiedergefunden 
hatte, sagte er: »Die Steine habt ihr wohl verhökert, um 
euch Drogen davon zu kaufen. Ich fasse es nicht. Aber was 
ich am schlimmsten finde« - sein Blick glitt hinüber zu Jil - 
»ist, dass ihr das Mädchen damit hineinziehen musstet. Das 
wird noch ein Nachspiel haben! « 

Mit diesen Worten schleuderte er den Pulverbeutel gegen 
eine Wand, griff nach Jils Oberarm und zerrte sie wie ein 
kleines Kind hinter sich her, die Treppe hinauf, zurück nach 
Sedhia und schließlich in den Fahrstuhl zu seinem 
Wohnturm. Er hatte den ganzen Weg über geschwiegen 
und auch Jil hatte es für angebracht empfunden, seine Wut 
nicht weiter zu schüren. Erst als sie in seinem 
Schlafzimmer angekommen waren und Cryson sich auf die 
Bettkante fallen ließ, fand er seine Sprache wieder »Das 
hätte ich von dir nicht erwartet«, sagte er leise, aber er 


konnte seinen immer noch schwelenden Zorn nicht 
verbergen. Er fuhr sich mit den Händen durch die langen 
dunklen Haare, die ihm offen über die Schultern hingen. 
»Eigentlich hätte ich es wohl erwarten müssen, es war 
dumm von mir, dich so lange allein zu lassen.« 

»Ich bin kein kleines Kind mehr«, sagte Jil. »Und es ist 
absolut nichts passiert, bis dieser Buel aufgetaucht ist. Wir 
haben Karten gespielt und ein wenig Spaß gehabt. Was ist 
schlimm daran?« 

»Was schlimm daran ist? Dass sie sich heimlich dort unten 
treffen ist schon schlimm genug. Ich weiß, dass Buel ein 
Unruhestifter ist, aber das gibt niemandem das Recht, 
gegen das Gesetz zu verstoßen. Wir haben hier Regeln, Jil. 
Sie haben sich unrechtmäßig bereichert. Glücksspiele und 
illegaler Handel mit Drogen kann nicht geduldet werden. 
Wenn jeder hier unten seine eigenen Gesetze aufstellen 
würde, dann wären wir bald...« Er schüttelte den Kopf und 
machte eine abwertende Handbewegung. »Ach, lassen wir 
das. Du verstehst es nicht. Und das musst du auch nicht. 
Ich habe dir etwas anderes zu berichten. Deshalb hatte ich 
dich auch gesucht.« 

Jil war froh, als Cryson unvermittelt das Thema wechselte. 
»Du wirst morgen früh an die Oberfläche gehen und damit 
beginnen, nach dem Licht zu suchen.« 

Jil runzelte sie Stirn. Dies hatte sie nun wahrlich nicht 
erwartet. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber 
ihr wollten keine passenden Worte einfallen. 

»Ich weiß, dass es dir ein wenig überstürzt vorkommen 
muss.« Cryson winkte Jil zu sich heran. Sie setzte sich 
neben ihn auf die Bettkante. 

»Ich möchte es lieber heute als morgen in Angriff 
nehmen«, sagte er. Selbst wenn er saß, überragte Cryson Jil 
noch um mehr als eine Kopflänge. Sie sah zu ihm auf. 

»Du bist bestens vorbereitet«, sagte er. »Du kennst die 
Karten, du weißt, was du zu tun hast.« 


Jil spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Ich 
hatte gehofft, dass dieser Tag noch weit weg ist.« 

Cryson griff nach ihrer Hand. »Jeder Tag ist so gut wie der 
morgige. Indem wir es weiter aufschieben, gewinnen wir 
nichts.« 

Der Kloß in ihrem Hals erschwerte Jil das Sprechen. Sie 
räusperte. »Wie soll ich nach Falcon’s Eye gelangen? Du 
hast gesagt, der Zugang über das Unterreich sei keine 
Option.« 

»Es ist alles organisiert, mach dir keine Sorgen«, sagte 
Cryson. Jil beschlich das Gefühl, dass er selbst nicht halb so 
zuversichtlich war, wie er vorgab. »Die Menschen von 
Falcon’s Eye verlassen ihre Insel nur selten, aber auch sie 
sind wie jeder andere auf Bedarfsgüter angewiesen. Jeden 
Tag fahren Schiffe hinüber und bringen Waren.« Cryson 
strich mit seiner großen Hand durch Jils Haare. Jil war allzu 
große Nähe grundsätzlich zuwider, aber sie ließ ihn auch 
dieses Mal gewähren. 

»Auch auf Falcon’s Eye gibt es Korruption und 
Kriminalität, auch wenn man selten darüber spricht«, fuhr 
er fort. »Jedenfalls gibt es Schmuggler, die darin ihre große 
Chance sehen. Immer wieder werden Waren oder auch 
Menschen illegal hinüber gebracht. Ich weiß zwar nicht, 
was sich die Leute davon versprechen, aber manche 
riskieren sogar ihr Leben dafür, einmal den weißen 
Obelisken zu berühren.« Cryson stieß geräuschvoll die Luft 
aus. Jil wusste von dem Tempel mit dem weißen Obelisken, 
der auf einem Hügel über Falcon’s Eye thronte und dem 
angeblich große Macht innewohnte. Jil hatte nie das 
Bedürfnis verspürt, dem Wahrheitsgehalt dieses 
Aberglaubens auf den Grund zu gehen. 

»Ich habe für dich eine Überfahrt organisiert«, sagte 
Cryson. »Du wirst zusammen mit einer Warenlieferung 
übersetzen. Dann wirst du auf dich allein gestellt sein. Du 
weißt, wo sich der Eingang zum Quartier der Vartyden 


befindet. Für dich als Mensch sollte der magische 
Schutzwall nicht von Bedeutung sein.« 

Jils Körper fühlte sich plötzlich an, als befänden sich keine 
Muskeln mehr darin. Ihre Knie zitterten. Sie fühlte ihre 
sonst so grenzenlose Selbstsicherheit dahinschmelzen wie 
Schnee in der Sonne. 

»Falls ich es wirklich schaffen sollte, mir Zugang zu ihren 
Räumlichkeiten zu verschaffen, wie soll ich dann dieses 
Licht finden? Ich weiß doch nicht einmal, wie es aussieht.« 

Cryson küsste sie sanft auf die Stirn. »Ich weiß nicht, in 
welche Art von Gegenstand sie das Sedhiassa gebannt 
haben. Das musst du herausfinden.« 

»Ist dir eigentlich bewusst, was du von mir verlangst?« Jils 
Stimme war nur noch ein Flüstern. 

»Ich weiß, kleine Jil. Ich weiß. Wenn es einen anderen Weg 
gäbe, würde ich es nicht von dir verlangen. Ich kann dich 
nicht dazu zwingen.« Ihre Blicke trafen sich. In Crysons 
Gesicht spiegelten sich Traurigkeit und Schmerz. Jil 
antwortete ihm nicht, und selbst wenn sie es gewollt hätte, 
wäre sie nicht mehr dazu gekommen, denn Cryson küsste 
sie sanft auf den Mund. Diesmal spürte Jil keine Kälte in 
sich, sondern nur das aufkeimende Gefühl von Zuversicht 
und Begierde. Beinahe erwartete sie, dass er sich mit 
seinen Händen an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen 
machte und sie auf das Bett stieß, doch seine Hände 
umfassten nur sanft ihren Nacken, während seine feuchte 
warme Zunge ihre Mundhöhle erkundete. Jil war innerlich 
bereits darauf gefasst, ihn notfalls mit ihrer ganzen Kraft 
von sich zu stoßen, falls er versuchen sollte, sie auf das Bett 
zu drücken. Sie wusste, dass es ihr nicht gelungen wäre, 
doch ihre Befürchtungen waren unbegründet. Er löste 
seine Lippen von ihr, zog die Hände zurück und lächelte sie 
bloß an. 

»Leg dich jetzt schlafen«, sagte Cryson mit sanfter 
Stimme. »Du wirst morgen deine ganze Kraft benötigen. 


Wenn du zurückkehrst, nehmen wir uns alle Zeit der Welt. 
Dann verspreche ich dir, dass alles besser werden wird.« 
Bevor er das Zimmer verließ, legte er etwas aus seiner 
Hosentasche auf den Schreibtisch. »Das ist das Geld, das 
ich den Schmugglern für die Überfahrt versprochen habe.« 
Als sich die Tür hinter ihm schloss, blieb es still und kalt in 
Jils Bett. 


KAKKKK 


Der Sommer war merklich voran geschritten, Nebel hüllte 
die Dächer der Häuser in einen dichten weißen Umhang. 
Auch war es kühler geworden, seit Jil das letzte Mal die 
oberirdischen Straßen von Haven betreten hatte. 

Sie zog sich die Kapuze ihres langen schwarzen Mantels 
tiefer ins Gesicht. Das helle Licht blendete sie. Mit einer 
Mischung aus Nervosität und Entschlossenheit hatte sie die 
mechanische Tür zum Reich der Sedharym hinter sich ins 
Schloss fallen lassen und die Straße betreten, die sie 
zurück nach Garmnick, ihrer alten Heimat, führen würde. 

Ihre Schritte hallten von den hohen Wänden der eng 
stehenden Häuser wider. So früh am Morgen waren nur 
wenige Menschen unterwegs, hinter den Schaufenstern der 
Geschäfte war es dunkel. Jil wusste weder welches Datum 
noch welcher Wochentag es war, aber dies würde zur 
Erfüllung ihrer Aufgabe auch nicht von Belang sein. Cryson 
hatte ihr am Morgen noch einmal erklärt, was genau sie zu 
tun hatte, und diesen Plan würde Jil zielstrebig verfolgen, 
bevor sie der Mut verlassen konnte. Geri, der Kopf der 
Schmugglerbande, würde im Hinterhof einer leer 
stehenden Metzgerei seine Wagen für die Überfahrt nach 
Falcon’s Eye vorbereiten. Er war es gewohnt, Menschen 
gegen Geld versteckt auf seinen Karren mitreisen zu 
lassen, deshalb sollte es für Jil kein Problem darstellen, 
relativ sicher ihr Ziel zu erreichen. Natürlich bestand ein 
gewisses Restrisiko, denn sporadisch kontrollierten die 


Wachen auf Falcon’s Eye die Wagen und deren Inhalt. Geri 
jedoch sei bislang noch nie erwischt worden. Jil fürchtete 
sich nicht, auch für sie waren Gesetzesüberschreitungen 
kein Neuland. Sie hatte es bislang immer geschafft, sich aus 
brenzligen Situationen zu befreien. Was ihr allerdings mehr 
Unbehagen bereitete als die Überfahrt nach Falcon’s Eye 
war die Aufgabe, die sie dort erwartete. Jil hatte sich keinen 
Plan zurechtgelegt. Sie wusste zwar, wo sich der Eingang 
zum Hauptquartier der Vartyden befand, doch wie sie dort 
hinein gelangen, geschweige denn das Sedhiassa finden 
sollte, war ihr trotz stundenlangen Grübelns immer noch 
ein Rätsel. Egal wie sie es anstellte, die Vartyden durften 
keinen Verdacht schöpfen. 

Kling kling. 

Jil zuckte vor Schreck zusammen. Das Geräusch der 
Glocke an der Pferdebahn, die auf ihrer Linie von der 
Innenstadt nach Garnick unterwegs war, war ihr einst so 
vertraut gewesen, doch nach einem Monat unter der 
Erdoberfläche hatte sich Jils Wahrnehmung drastisch 
gewandelt. Zischende und ratternde Geräusche hatten dort 
zu ihrem Leben gehört, bimmelnde Glocken gab es in 
Sedhia nicht. 

Jil hob den Blick. Der Mann, der vorne auf dem Bock saß 
und die Zügel knallen ließ, zog zum Gruß seinen Hut, als 
die Bahn an Jil vorbei ratterte. Es war die erste Bahn des 
Tages, es saßen nur zwei Menschen darin. In Garnick gab 
es noch keine elektrischen Stromleitungen, sodass die 
modernen Straßenbahnen dort nicht verkehrten. Erst vor 
zwei Jahren hatte man das Schienennetz in Garnick 
ausgebaut, wahrscheinlich würden auch dort bald die 
Pferdebahnen dem technischen Fortschritt weichen. 

Als Jil die breite Hauptstraße betrat, die ringförmig durch 
ihr Heimatviertel Garnick führte, packte sie ein kurzer 
Anflug von Schwermut, der jedoch sogleich wieder 
verblasste. Die roten Backsteinhäuser mit den bunten 
Fensterläden, die Obstwiesen und staubigen Straßen 


wirkten zwar vertraut, gleichzeitig vermisste Jil jedoch das 
Gefühl von Heimweh in sich. Nichts als Leere füllte sie aus, 
wenn sie den Blick über die einförmigen kleinen Häuser 
schweifen ließ, deren Bewohner einst ihre Nachbarn 
gewesen waren. Was war nur mit ihr geschehen? Wo war 
diese Unbeschwertheit, mit der sie früher durch diese 
Straßen gestreift war? 

Jil beschloss, einen Umweg in Kauf zu nehmen. Vielleicht 
würde der Anblick ihres damaligen Wohnhauses das alte 
Lebensgefühl in ihr wiedererwecken können. Jil wusste 
selbst nicht, weshalb ihr etwas daran lag. Nüchtern 
betrachtet war es keine Schande, sich nicht zurück in 
dieses Elendsviertel zu sehnen. Trotzdem plagte sie ein 
schlechtes Gewissen, und das fehlende Heimweh 
schockierte sie beinahe. Sie hatte nie viel Liebe für 
irgendwen oder irgendetwas empfunden, aber dass ihre 
Rückkehr gar keine Emotionen in ihr weckte, verwunderte 
selbst Jil. 

Sie verließ die Hauptstraße und steuerte zielstrebig auf 
das Anwesen der Familie Tevell zu. Es war nur einen 
Katzensprung entfernt, Cryson würde niemals erfahren, 
dass sie von ihrem Weg abgekommen war. Und sicherlich 
würde Geri noch ein paar Minuten länger auf sie warten 
können. 

Als Jil in die schmale Gasse einbog, in der sich das Haus 
ihres Vaters befand, rümpfte sie die Nase. Hatte es hier 
schon immer so widerwärtig gerochen, oder war ihr 
Geruchssinn bloß verwöhnt von dem ganzen Luxus, den sie 
in Sedhia genossen hatte? Jil zog die Kapuze noch tiefer ins 
Gesicht. Unter keinen Umständen wollte sie erkannt 
werden. Ihr Vater und ihre Schwester dachten vermutlich, 
sie hätte sich aus dem Staub gemacht. 

Es sollte sie nicht verwundern. Dies ist eine erbärmliche 
Art zu leben. Wie habe ich es überhaupt so lange hier 
ausgehalten? 


Jil blieb vor dem kleinen Eisentor, das zum Vorgarten 
führte, stehen. Es war verschlossen, das Haus lag einsam 
und still da. Wäsche hing im Hof auf der Leine. Die 
Fensterläden waren geschlossen. War es tatsächlich noch 
so früh, oder hatte Dana verschlafen? Vielleicht war sie 
krank? 

Wenn Jil auch nicht das Gefühl von Heimweh in sich 
wecken konnte, so spürte sie nun dennoch etwas: Abscheu 
und Bestürzung. Oder war da etwa auch ein Funken 
Mitleid? Einen Augenblick lang spielte sie mit dem 
Gedanken, an die Tür zu klopfen und so zu tun, als sei sie 
niemals fort gewesen, doch zu groß war die Abneigung vor 
der Armut. 

Jil griff nach dem Riegel des Tores und schob ihn langsam 
zur Seite. So geräuschlos wie möglich stieß sie das Tor auf 
und betrat den Vorgarten. Sie dachte nicht einmal darüber 
nach, als sie in die Innentasche ihres Mantels griff und die 
Münzen hervorzog, die sie Geri als Vergütung für die 
Überfahrt nach Falcon’s Eye zahlen sollte. Sie drehte die 
Geldstücke ein paar Malin der Hand, dann legte sie sie vor 
die Eingangstür. Als sie ein Rumpeln im Inneren der Küche 
vernahm, eilte Jil zurück zum Tor und rannte auf die Straße 
hinaus. Erst als sie sich mehr als hundert Yards entfernt 
hatte und um mehrere Häuserecken gerannt war, 
verlangsamte sie ihre Schritte. Sie wusste nicht, ob sie das 
richtige getan hatte. Sie durfte die Mission auf keinen Fall 
gefährden. Nun besaß sie kein Geld mehr, um sich eine 
Überfahrt zu erkaufen. Jil spuckte neben sich aus. Der 
Gestank dieses Viertels lag als fauler Geschmack auf ihrer 
Zunge. Vielleicht würde sie noch einmal stehlen müssen, 
wenn es die Umstände verlangten. Jil beschloss, Geri erst 
einmal aufzusuchen und dann nach einer Lösung ihres 
Problems zu suchen. 

Jil kannte die verlassene Metzgerei, in deren Hinterhof 
angeblich die Schmuggler kampierten. Als Kind hatte sie oft 
dort gespielt. Einmal hatten sie sogar einen 


Nachbarsjungen über Nacht an einem der alten 
Fleischerhaken aufgehängt. Damals hatte es dort noch 
keine Schmuggler gegeben. 

Jil blieb vor den eingeschlagenen Fensterscheiben des 
Ladenlokals stehen. Es war dunkel im Inneren des 
Verkaufsraumes. Er war vollkommen leer, eine dicke 
Staubschicht bedeckte den Boden. Es war kein einladender 
Ort, an dem man sich gerne aufhielt. Sie atmete noch 
einmal tief ein und stieg dann durch das zerstörte 
Schaufenster hinein. Die Tür zu den hinteren Räumen war 
nicht verschlossen. Jil ging mit gesenktem Kopf durch die 
Gänge. Sie bildete sich ein, dass es hier noch immer nach 
geronnenem Blut roch, obwohl das völlig unmöglich war. 
Seit fast dreißig Jahren verkaufte hier niemand mehr 
Fleisch. Schon als Kind war Jil der süßliche Geruch in 
diesen Räumen aufgefallen. 

Jil stieß die Tür zum Hinterhof auf. Die Stimmen mehrerer 
Männer drangen an ihre Ohren Mit allem 
Selbstbewusstsein, das sie aufbringen konnte, betrat Jil die 
von verlassenen Gebäuden an drei Seiten eingerahmte 
Terrasse der Metzgerei. Die vierte Seite wurde durch einen 
hohen hölzernen Zaun mit einer breiten Flügeltür 
begrenzt. Vor vielen Jahren hatte es hier gebrannt, im 
gesamten Block wohnte niemand mehr. Es war das ideale 
Versteck für eine Schmugglerbande. 

Einer der drei Männer, die gerade damit beschäftigt 
waren, ein Pferd vor einen Heuwagen zu spannen, hob den 
Kopf, als er Jil erblickte. Jil fuhr ein Schreck durch die 
Glieder. Sie kannte diesen Mann. Er gehörte zu einer 
Diebesgilde, die Jil oft verfolgt hatte, wenn sie in ihrem 
Revier auf Beutesuche gegangen war. Dass er nun auch 
unter die Schmuggler geraten war, hatte Jil nicht gewusst. 
Sie hoffte inständig, dass er sie nicht erkannte. In diesem 
Moment war Jil froh, die große Kapuze noch nicht 
zurückgeschlagen zu haben. 


»Wer bist du und was willst du?« Der Kerl klopfte dem 
Pferd auf die Schulter und kam auf Jil zu. Er war klein und 
hager. Er trug ein verwaschenes dunkelblaues Hemd, die 
fettigen dunklen Haare klebten an seiner Stirn. Sein 
Gesicht war wettergegerbt und faltig. Die anderen beiden 
Männer unterbrachen ihre Arbeit und beäugten Jil mit 
kritischen Blicken. 

»Ich brauche eine Überfahrt nach Falcon’s Eye«, sagte Jil 
mit fester Stimme. 

»Soso, eine Überfahrt also.« Die kleinen trüben Augen des 
Mannes suchten unter Jils Kapuze nach einem Gesicht, 
doch Jil senkte den Kopf ein wenig und starrte auf ihre 
Füße. 

»Weshalb wohl möchte eine junge Frau nach Falcon’s Eye 
gelangen? Deine Kleidung ist einfach, aber sauber und von 
guter Qualität. Für gewöhnlich sind es die gescheiterten 
Existenzen, die ich rüber auf die Insel bringe.« 

»Mein Anliegen hat Sie nicht weiter zu interessieren«, 
sagte Jil. »Ich muss nach Falcon’s Eye und ich werde dafür 
bezahlen.« 

»Woher willst du wissen, dass wir dich hinüber bringen 
können? Nur wenige Menschen kennen uns. Wer war dein 
Informant?« 

Jil spürte, wie ihre Hände feucht wurden. Sie fürchtete 
sich zwar nicht vor dem Wicht, aber sie waren zu dritt und 
hier hinten im Hof hätte wohl niemand Jils Schreie gehört, 
falls sie versuchten, sich ihrer zu entledigen. Jil wusste, wie 
skrupellos dieser Kerl bei seinen Raubüberfällen vorging, 
er würde sicher nicht vor einem Mord zurückschrecken. 

»Ein guter Freund hat mir den Tipp gegeben. Wollt ihr 
mich nun auf die Insel bringen oder nicht?« 

»Du scheinst mir eine furchtlose Dame zu sein. Aber 
weshalb zeigst du uns dann nicht dein Gesicht? Ich möchte 
wissen, mit wem ich verhandele.« 

Jil spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. »Ich 
bevorzuge es, anonym zu bleiben.« 


»Dann verrate mir doch wenigstens deinen Namen. Das 
gehört sich doch unter Geschäftspartnern, oder etwa nicht? 
Ich heiße Geri, und meine Kollegen sind Emil und Yossi.« 

Die beiden Männer, die bei dem Pferdewagen standen, 
hoben grüßend die Hand. Emil war ein kräftiger, aber 
gepflegter Mann, wohingegen Yossi eher wie Geris Bruder 
wirkte, dünn und verlottert. 

Jil wandte den Blick von ihnen ab. »Ich heiße Hanna.« Es 
war der erste Name, der Jil einfiel. Als Kind hatte sie immer 
Hanna heißen wollen und alle Hühner hatte sie Hanna 
getauft. Weshalb, war ihr bis heute ein Rätsel. Es war ein 
scheußlicher Name. 

Geri stieß ein kaltes Lachen aus. »Hast du dir den Namen 
selbst ausgedacht? Nun gut, eigentlich geht es mich auch 
nichts an, Hanna. Dann zeig mir mal dein Geld.« 

Ein zweiter Schwall heißen Bluts schoss Jil durch den 
Körper. »Ich habe mein Geld verloren.« 

Beinahe gleichzeitig begannen Geri, Emil und Yossi 
lauthals zu lachen. 

»Was glaubst du, wie oft ich diese Ausrede höre«, sagte 
Geri. »Aber ohne Geld werde ich keinen Finger rühren, um 
dir zu helfen. Und jetzt verschwinde Und wenn du 
irgendwem verrätst, dass wir hier sind, dann wird es dir 
schlecht bekommen.« Geri wandte sich zum Gehen ab. 

»Nein, bitte warten Sie«, sagte Jil. Sie griff in den 
Ausschnitt ihrer Bluse und zog das kleine goldfarbene 
Instrument heraus, das Cryson ihr geschenkt hatte. 

»Ich würde ihnen diese Flöte überlassen.« Jil löste den 
Knoten des Bandes in ihrem Nacken und hielt Geri das 
Instrument hin. Er drehte sich um und starrte mit 
geweiteten Augen darauf. 

»Kann ich das mal sehen?« Sofort kam er zurück und 
entriss Jil die Flöte. Er drehte und wendete sie in seiner 
Hand. »Ich kenne mich aus mit Antiquitäten, und ich 
verwette meinen Hintern darauf, dass dieses Teil wertvoll 
ist. Es besteht aus einem sehr seltenen Metall.« Mit jedem 


Wort war Geris Stimme leiser geworden. Nun kamen auch 
Emil und Yossi heran, um sich den Gegenstand, der ihren 
Anführer so aus der Fassung brachte, aus der Nähe zu 
betrachten. 

»Woher hast du das?«, stieß Geri hervor. 

»Es ist ein Familienerbstück.« 

»Diese Überfahrt muss dir ganz schön wichtig sein, wenn 
du freiwillig das hundertfache dafür bezahlen willst.« 

»Nimm die Flöte, sie gehört dir.« Jil bedauerte ihre Tat im 
selben Augenblick, wie die Worte heraus waren. Sie hatte 
nicht geahnt, wie wertvoll der Gegenstand war, den Cryson 
ihr geschenkt hatte. Sie hätte von dem Erlös ihre Familie 
sicherlich mehr als ein Jahr lang ernähren können. Jil biss 
sich auf die Unterlippe. 

»Nun gut, unbekannte junge Frau. Dann mach es dir im 
Wagen gemütlich. Es könnte eine unbequeme Fahrt 
werden. Wir brechen bald auf. « Er hob mahnend den 
Zeigefinger. »Aber dass dir eines klar ist: Wenn wir 
erwischt werden, warst du es ganz allein, die sich ohne 
unser Wissen auf den Wagen geschlichen hat. Ich 
übernehme für gar nichts die Verantwortung.« 

Jil nickte und sie gaben sich die Hand darauf. Geri stecke 
die Flöte in die Tasche seiner ausgebeulten Hose. Dann 
kletterte Jil auf den Karren und setzte sich ins Heu. 

»Du musst unter das Heu«, brummte Emil. »Glaubst du, 
das ist eine Spazierfahrt? Wenn ich nachher die Plane 
darüber ziehe, wird es sehr heiß für dich werden. Ich hoffe, 
du hast viel getrunken. Und wehe du gibst einen Laut von 
dir.« 

Widerwillig grub sich Jil unter das Heu, bis nur noch ein 
winziger Teil ihres Gesichts herauslugte. 

»Und noch etwas: Du verlässt den Wagen, bevor er sein 
Ziel erreicht hat«, fügte Emil an. »Ich möchte beim Abladen 
keine unangenehme Überraschung erleben.« 

Auch ohne eine Plane war es stickig und warm unter dem 
Heu, denn der Morgen schritt voran. Allmählich stieg die 


Sonne höher. Glücklicherweise musste Jil nicht lange auf 
den Aufbruch warten, denn in diesem Moment kam Geri mit 
der Plane aus dem Hauseingang und machte sich eifrig 
daran, das Heu abzudecken. Er ließ Jil einen kleinen Spalt 
am Rand, durch den sie atmen und sogar einen winzigen 
Ausschnitt ihrer Umgebung sehen konnte. 

»Emil wird den Karren lenken. Yossi und ich 
verabschieden uns an dieser Stelle von euch.« Mit lauter 
Stimme rief er: »Emil, hast du die Papiere?« 

»Ich habe alles hier«, antwortete Emils Stimme vom Bock 
des Karrens. 

»Dann gute Fahrt! «, rief Geri, als sich der Karren polternd 
in Bewegung setzte. Yossi öffnete die breite Flügeltür, die 
auf die Straße hinaus führte. Ehe sich Jil versah, rumpelte 
der Wagen quer durch Haven. Mittlerweile tobte das Leben 
in der Stadt, die Geschäfte waren geöffnet. Straßenbahnen, 
Pferdekutschen und geschäftige Menschen eilten an ihnen 
vorüber. Niemand beachtete den Heuwagen oder schöpfte 
einen Verdacht. 

Emil steuerte den Karren geradewegs auf den Hafen zu. 
Der Geruch des Meeres vermischte sich mit dem 
penetranten Heugeruch. Jil quälte ein permanenter 
Niesreiz und die trockenen Halme kratzten auf der Haut. 
Wie Emil es vorhergesagt hatte, war die Hitze beinahe 
unerträglich. Die Luft unter der Plane erwärmte sich sehr 
bald. Jils Augen tränten, Schweiß rann ihr das Gesicht 
hinab. Sie ärgerte sich darüber, dass sie den dicken Mantel 
zuvor nicht ausgezogen hatte. Jetzt klebte der Stoff an 
ihren schweißnassen Armen. Jil schaffte es, sich die Kapuze 
vom Kopf zu streichen, ohne dass sich ihre Bewegungen auf 
die Plane übertrugen. Doch die Erleichterung, die sie im 
ersten Moment gespürt hatte, währte nur kurz. Schon 
wenige Augenblicke später dachte sie erneut, sie müsse 
sterben. Ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen. 

Was mache ich hier bloß? 


Diese Frage stellte sie sich immer und immer wieder. Sie 
war kurz davor, alles abzubrechen, als der Wagen plötzlich 
anhielt. Das Geräusch der Wellen, die sich gegen das Ufer 
warfen, drang an Jils Ohren. Sie hatten den Hafen erreicht. 
Der Karren wackelte, als Emil vom Kutschbock sprang. Jil 
hörte, wie er sich mit einem anderen Mann unterhielt. 
Wenn Jil jetzt von der Ladefläche sprang, hätte sie 
vermutlich nicht nur das Leben der Sedharym, sondern 
auch ihr eigenes unwiderruflich zerstört, was für Jil das 
schwerwiegendere Argument war, es nicht zu versuchen. Jil 
malte sich bereits aus, wie sie in ihrer Gefängniszelle um 
Gnade winselte. Sie hatte eine lebhafte Fantasie. 

Die Stimmen entfernten sich. Minutenlang blieb es still. Jil 
hob die Plane etwas an, nur gerade so weit, dass sie über 
die Kante der Ladefläche spähen konnte. Ein Schiff lag an 
der Kaimauer vor Anker. Eigentlich war es eher ein Boot 
und hatte rein nichts gemein mit den prachtvollen 
Dampfschiffen, die einmal wöchentlich ablegten und die 
Menschen in ferne Länder brachten. Dies musste ein 
anderer Teil des Hafens sein. Das Boot war schmucklos und 
lag tief im Wasser. Das Deck war groß, sicherlich fast 
fünfzig Yards lang. Es standen schon andere Karren darauf, 
auch Pferde und allerhand Vieh. Zwei Masten ragten in den 
Himmel, die Segel hingen schlaff herab. Ein breiter Steg 
führte vom Deck ans Ufer. Ein Mann war gerade damit 
beschäftigt, einen Esel am Halfter hinter sich her zu ziehen, 
um ihn an Bord zu bringen. Dann setzte sich der Heuwagen 
ebenfalls wieder in Bewegung. Vermutlich hatte Emil seine 
gefälschten Papiere vorgezeigt und man hatte sie für gültig 
erachtet. 

Der Steg ächzte und knackte unter dem Gewicht des 
Wagens. Die Pferde schienen diese Art der Beförderung 
gewohnt zu sein, denn sie ließen sich anstandslos an Bord 
führen. Ob es noch mehr blinde Passagiere auf dem Boot 
gab? Jil beäugte die anderen Wagen, konnte jedoch nichts 
Verdächtiges feststellen. Ein Mann näherte sich. Jil konnte 


durch den schmalen Spalt unterhalb der Plane nur seine 
Brust erkennen. Er blieb direkt neben ihr stehen. Jil 
bemühte sich, ganz still zu liegen, selbst das Atmen 
beschränkte sie auf ein Minimum. Der Mann war nicht 
Emil. Er trug einen Matrosenanzug und roch nach Meer 
und Fisch. Jils Herz setzte für einen Schlag aus, als der 
Seemann nach der Plane griff, unter der Jil hockte. Sie 
bereitete sich innerlich darauf vor, von der Ladefläche zu 
springen und das Weite zu suchen. Sie lag zwar versteckt 
unter dem Heu, aber einem geschulten Blick würde nicht 
entgehen, dass ein Augenpaar hinauslugte. Jils Muskeln 
spannten sich an, ihr Atem ging nun schnell und flach. 

Ein Luftzug strich über ihr Gesicht, als der Mann eine 
Ecke der Plane anhob. Einige qualvolle Momente 
verstrichen, in denen nichts geschah. Dann senkte sich die 
Plane wieder. Jil hörte die Schritte des Matrosen, der sich 
von dem Karren entfernte Ein Gefühl unendlicher 
Erleichterung durchflutete Jil. Mittlerweile war sie komplett 
von Schweiß durchnässt. 

Weshalb tue ich mir das nur an? 

Wieder einmal stellte sie sich diese Frage, aber diesmal 
wollte sie sich tatsächlich eine Antwort darauf geben. Sie 
schloss die Augen und dachte angestrengt nach. Um sie 
herum hörte sie Stimmen, das Wiehern von Pferden und 
das Gepolter weiterer Wagen, die man über den Steg an 
Bord brachte. Jil befand sich auf einer Mission, die zum 
Scheitern verurteilt war. Sie riskierte ihr Leben für eine 
Sache, die sie selbst nichts anging. Oder etwa doch? Die 
Erkenntnis schmeckte bitter auf ihrer Zunge. Seit sie ihr 
verkommenes Elternhaus in der stinkenden Gasse von 
Garnick besucht hatte, war ihr klar geworden, dass sie dies 
alles hier nur für sich selbst tat. Wie gut hatte es getan, in 
einem warmen Zimmer zu wohnen, in einem weichen Bett 
zu schlafen und morgens so lange liegen zu bleiben, bis ihr 
der Rücken schmerzte. Ihre Haut war rosig geworden, seit 
sie wieder warme Mahlzeiten zu sich nahm. Neben diesem 


elementaren Egoismus gab es noch ein weiteres Argument, 
das für den Versuch sprach, diese Mission erfolgreich 
abzuschließen: Der Hass in ihr. Der Hass auf die Vartyden. 
Noch immer spukten Jil die Bilder dieser entsetzlichen 
Nacht im Kopf herum, als sie den blutigen Kampf 
mitansehen musste. Jil spürte Übelkeit in sich aufsteigen. 
Sie hätte aufgeben und Cryson mitsamt seinem Luxus 
hinter sich lassen können, und dennoch saß sie nun auf 
diesem Karren und steuerte einem wahrscheinlichen Tod 
entgegen. Und das alles nur für ein warmes Bett und die 
Befriedigung von Rachegelüsten. Jils Gedanken drehten 
sich im Kreis. Gab es denn wirklich nichts Ehrbares in ihr? 
Was war mit Cryson? Tat sie ihm nicht aus Liebe und 
Mitgefühl diesen Gefallen? Jil kannte die Antwort bereits, 
bevor sie sich selbst diese Frage gestellt hatte. Sie liebte 
überhaupt niemanden. Sie begehrte ihn, aber sie liebte ihn 
nicht. Also blieb doch wieder nur der Egoismus übrig... 

Plötzlich schaukelte das Boot. Jil wurde aus ihren 
Gedanken gerissen. Sie hörte das Plätschern der Wellen, 
die gegen den Schiffskörper schlugen. Jil hob die Plane 
erneut ein winziges Stück an. Das Ufer entfernte sich 
langsam, aber stetig. Der Fahrtwind kühlte ihren 
überhitzten Körper ein wenig. Das Wetter war gut, nur 
wenige Wolken trübten diesen Spätsommertag. 

Jil verlor das Zeitgefühl. Sie schätzte, dass sie mehr als 
eine halbe Stunde lang unterwegs waren, als das Boot jah 
an Geschwindigkeit verlor. Jemand riss das Ruder herum 
und sie fuhren in eine scharfe Kurve. Die Häuser, die am 
Ufer von Falcon’s Eye auf einem Felsvorsprung thronten, 
waren nun schon ganz nah. Bislang kannte Jil sie lediglich 
als schwarze Punkte am Horizont. Niemals hätte sie 
geglaubt, jemals einen Fuß auf diese Insel zu setzen. 

Die Matrosen riefen sich Befehle zu, Ruder wurden zu 
Wasser gelassen. Langsam steuerten sie auf einen 
Anlegesteg zu. Jil starrte die prachtvollen Häuser mit 
offenem Mund an. Sie waren reich verziert und mit 


prunkvollen Giebeln und riesigen Eingangstüren 
ausgestattet. Jil hatte so etwas nie zuvor gesehen. Dieser 
Pomp sprengte ihre Vorstellungskraft. 

Der Wagen setzte sich rumpelnd in Bewegung und die 
wunderschönen Fassaden verschwanden aus Jils Sichtfeld. 
Über den Steg ging es wieder zurück an Land. Jil war froh, 
dass das Geschaukel auf See endlich ein Ende hatte. Die 
Zügel knallten. Emil hatte seinen Platz auf dem Bock 
wieder eingenommen. 

Sie fuhren über eine asphaltierte Straße, die zu beiden 
Seiten von Ahornbäumen gesäumt wurde. Jil hörte in der 
Ferne ein Knattern und Surren. Hastig suchte sie ihr 
eingeschränktes Blickfeld mit den Augen ab. Das Surren 
wurde lauter. Ein Automobil fuhr auf der Gegenfahrbahn an 
ihnen vorbei. Jil reckte den Hals, um ihm so lange wie 
möglich hinterher zu sehen. Ein streng gescheitelter Mann 
im Anzug saß auf dem Fahrersitz. Ein Automobil war in 
Haven ein seltener Anblick. Nur die ganz Reichen konnten 
sich so etwas leisten. 

Jil wagte es, die Plane ein Stück weiter anzuheben. Sie 
grub ihren Kopf nun gänzlich aus dem Heu. Jil wusste, dass 
sie sich auf einer Allee befanden, die einmal um die 
gesamte Insel herum führte. Mehrere Stichstraßen führten 
von dort aus ins Zentrum, wo es einen großen Marktplatz 
gab. Jil hatte tagelang die Karten von Falcon’s Eye studiert 
und kannte jeden Winkel ihrer Umgebung auswendig, 
zumindest auf dem Papier. Dass die Realität auf eine so 
wundervolle Art vollkommen anders aussah als in ihrer 
Vorstellung, erfüllte Jil mit Ehrfurcht. 

Sie würde ihre Suche nach dem Sedhiassa am Weißen 
Obelisken starten, in dessen Nähe sich der Eingang zum 
Quartier der Vartyden befand. Der Tempel, auf dessen Dach 
der Weiße Obelisk errichtet wurde, lag auf der anderen 
Seite der Insel in einem unbewohnten Waldstück. Jil würde 
den Karren verlassen, sobald sich eine Gelegenheit dazu 
ergab. 


Plötzlich bremste Emil den Wagen ab. Jil wandte den Kopf 
nach vorn, um zu erkennen, was ihn dazu veranlasst hatte. 
Einige Männer in Uniformen standen rechts und links der 
Allee. Sie trugen glänzende Helme auf ihren Köpfen, in der 
rechten Hand hielten sie je einen Speer. An ihren Gürteln 
hingen Pistolen. Einer der Männer streckte Emil seine 
Handfläche entgegen, um ihn zum Anhalten zu bewegen. 

Soldaten. 

Jil gefror das Blut in den Adern. Sie hatte nicht damit 
gerechnet, dass sie an dieser Stelle der Straße auf eine 
Kontrollstation stießen. In Crysons Karten gab es diese 
Stationen nur am Ende jeder Stichstraße. 

Emil sprang vom Bock. Kurz streifte sein Blick über die 
Plane. Jil sah in seinem Gesicht, dass auch er überrascht 
und ängstlich war. Mit zittrigen Händen zog er einige 
Blätter aus einer Mappe und hielt sie dem Soldaten hin. Ein 
anderer kam auf die Ladefläche zu. Er wandte sich Emil zu, 
zeigte auf die Plane und sagte mit befehlsgewohnter 
Stimme: »Aufmachen. Sofort.« 

Emil kam herüber und fummelte mit ungeschickten 
Fingern an der Verschnürung der Plane herum. Als er sie 
zurückschlug, blickte Jil direkt in das Gesicht eines 
Soldaten. 


Kapitel 4 


Der kleine Handwagen ächzte unter seiner Last. Der Tag 
versprach sonnig und warm zu werden, sicherlich kamen 
heute viele Leute auf den Marktplatz, um ihre Einkäufe für 
das Wochenende zu erledigen. Dana witterte ein gutes 
Geschäft. Sie war zwar kaum in der Lage, den randvoll mit 
Honiggläsern und Bienenwachskerzen gefüllten Wagen zu 
ziehen, doch die Saison neigte sich ihrem Ende entgegen 
und das Wetter würde nicht mehr lange so angenehm warm 
bleiben. 

Dana beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf die 
Knie. Quälende Stiche in der Leistengegend zwangen sie 
dazu, eine Pause einzulegen. Es war noch früh am Tag, 
trotzdem fühlte sie sich, als hätte sie seit Stunden 
gearbeitet. Sie hatte sich noch nicht einmal die Haare 
gewaschen. Dana machte vor dem Gartentor ihres 
Elternhauses noch einmal kehrt und betrat den Hof. Sie 
ging zum Fenster der Stube hinüber, schlug die 
Fensterläden auf und betrachtete ihr Spiegelbild. Die 
Haare hatte sie zu einem strengen Zopf zurück gebunden, 
damit sie weniger ungepflegt wirkten. Sie hatte schon 
besser ausgesehen, aber wenn sie heute auf dem Markt 
erfolgreich sein wollte, durfte sie keine Zeit mit ausgiebiger 
Körperpflege verlieren. 

Und auch nicht mit der Betrachtung meines Spiegelbildes. 

Dana schnitt sich selbst eine Grimasse und schlug die 
Fensterläden wieder zu. Sie konnte diesen erbärmlichen 
Anblick nicht länger ertragen. Ihr Vater war wieder einmal 
nicht nach Hause gekommen, wahrscheinlich hatte er das 
letzte Geld beim Kartenspielen verloren und lag nun 
betrunken im Stadtpark. Manchmal stieg Hass in ihr auf. In 
diesen Momenten malte Dana sich in ihrer Fantasie aus, wie 


sie ihrem Vater den Schürhaken über den Kopf zog, doch 
gleich darauf schämte sie sich für derartige Gedanken. 
Manchmal gewann er beim Poker, und manchmal brachte 
er sogar Geld mit nach Hause, das er nicht für Schnaps 
ausgab. Sie mussten jetzt zusammenhalten, seit Jil nicht 
mehr da war. 

Dana ging zurück zu ihrem Wagen. Ihr Blick fiel auf das 
Laub und die Erde, die auf der Treppe zur Hintertür lagen. 
Dana zog die Stirn kraus. Sie würde fegen müssen, wenn 
sie vom Markt zurückkehrte. Hoffentlich war der Vater bis 
dahin entweder noch nicht zurück oder besserer Laune als 
am Vorabend. 

Als Dana sich gerade abwenden wollte, streifte ihr Blick 
noch etwas anderes, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. 
Sie ging zurück zur Treppe und blieb vor der untersten 
Stufe stehen. Da lagen tatsächlich Geldstücke auf der 
Türschwelle. Dana blickte sich nach allen Seiten hin um, 
aber niemand war in der Nähe. Zögerlich griff sie nach dem 
Geld, es lag schwer in ihrer Handfläche. Es waren zwei 
Münzen, eine halbe Krone und ein Schilling. Ihr Vater hatte 
also doch Geld gewonnen und es zum Haus gebracht. Aber 
weshalb hatte er es achtlos vor die Tür gelegt? Er besaß 
doch einen Schlüssel. Außerdem sah es ihm nicht ähnlich, 
Geld nach Hause zu bringen, ohne Dana hinreichend darauf 
aufmerksam zu machen, wie fürsorglich er und wie nutzlos 
sie selbst sei. Und wenn das Geld gar nicht von ihm 
stammte? Dana schalt sich selbst eine Närrin. Niemand 
hatte Geld zu verschenken. Es sei denn... Hatte Gott ihre 
Gebete nun doch erhört? Jil hätte sie für einen solch 
albernen Gedanken verlacht. Dana spürte, wie ihr die 
Schamesröte ins Gesicht stieg, obwohl Jil und auch sonst 
niemand hier war, der sie auslachen konnte. 

Einen Moment lang spielte Dana mit dem Gedanken, das 
Geld einfach einzustecken und später zu behaupten, 
jemand hätte es von der Schwelle gestohlen, doch sie 
brachte den Mut dazu nicht auf. Wenn das Geld tatsächlich 


ein Geschenk Gottes war, dann wäre es eine abscheuliche 
Tat gewesen, es für sich selbst zu behalten. Seufzend zog 
sie einen Schlüssel aus ihrer Rocktasche, öffnete die Tür 
und legte das Geld auf die Anrichte. Dann ging sie zurück 
zu ihrem Wagen und schob ihn auf den Bürgersteig. Ihr 
Magen knurrte, sie hatte an diesem Morgen noch nichts 
gegessen. 

Der Griff der Deichsel schnitt sich in ihre Handflächen. Sie 
kam nur langsam voran. Die Straßen von Garnick waren zu 
großen Teilen nicht asphaltiert und glichen eher einer 
Schotterpiste als einer Straße. Ärger Wut und 
Selbstmitleid brodelten in Dana, bis ihr die Tränen in die 
Augen stiegen. Sie war wütend aufihre Schwester. Weshalb 
hatte sie Dana und ihren Vater im Stich gelassen? Vielleicht 
war sie tot. Das schlechte Gewissen angesichts ihrer 
eigenen Herzlosigkeit überlagerte sämtliche anderen 
Emotionen und führte schließlich dazu, dass sie sich wieder 
beruhigte. Sie hatte kein Recht dazu, schlecht über ihre 
Schwester zu denken, so lange man sie weder tot noch 
lebendig gefunden hatte Sie war einfach wie vom 
Erdboden verschluckt. 

Voller neu entfachtem Ehrgeiz zog Dana noch kräftiger 
am Griff, der Wagen rumpelte über Stock und Stein und 
schwankte bedenklich zu beiden Seiten hin. 

Der Schweiß rann ihr den Rücken hinab, als sie endlich 
den Marktplatz von Garnick erreichte. Wie erwartet waren 
viele Menschen unterwegs. Mütter mit ihren Kindern und 
Händler mit Karren und Pferdekutschen tummelten sich auf 
der Straße rund um den Platz. Dana wischte sich mit dem 
Handrücken über die Stirn und zog noch ein letztes Mal 
kräftig am Griff, um die Karre auf die Straße zu ziehen, die 
zwischen ihr und dem Marktplatz lag. 

»Pass auf « 

Dana wusste nicht, wer die Warnung ausgesprochen 
hatte, aber sie kam ohnehin zu spät. Als sie den Kopf hob, 
sah sie direkt vor sich einen stämmigen Ackergaul, dessen 


Augen vor Panik weit geöffnet waren. Das Tier buckelte und 
stieß mit der Brust gegen ihren Karren. Der Gaul war vor 
eine kleine offene Kutsche gespannt, der Kutscher und die 
beiden Passagiere reckten verärgert die Fäuste in die Luft. 
Dana schlug die Hände vor ihr Gesicht und stieß einen 
spitzen Schrei aus. Der kleine Wagen kippte zur Seite, 
klirrend fielen einige Honiggläser heraus. Sie zerbarsten 
augenblicklich. Das Pferd geriet daraufhin noch mehr in 
Panik und buckelte heftiger. Jemand zog Dana an der 
Schulter zurück. Das Tier preschte nach vorne und 
trampelte mit seinen gewaltigen Hufen über Danas kleinen 
Holzwagen, der unter seinem Gewicht zersplitterte. Noch 
mehr Honig ergoss sich auf die Straße. Dana war wie 
gelähmt vor Schreck. Sie brachte es nicht einmal fertig, 
einen klaren Gedanken zu fassen, bis einige Leute damit 
begannen, den zersplitterten Wagen von der Straße zu 
räumen. Der Kutscher hatte indes das Pferd beruhigen 
können, sprang vom Bock und eilte mit wutverzerrtem 
Gesicht auf Dana zu. 

»Kannst du nicht aufpassen? Wir hätten verletzt werden 
können! «, brüllte er. Dana starrte ihn mit offenem Mund an, 
unfähig, etwas zu sagen. 

Der Mann drehte um und stieg zurück auf seinen 
Kutschbock, sein Gezeter und Gemecker gellte über die 
Straße. 

»Hilf wenigstens, die Scherben aufzusammeln«, sagte ein 
anderer Mann. 

Wie in Trance bückte Dana sich nach den Überresten 
ihrer Verkaufsware.. Die meisten Kerzen waren 
durchgebrochen und auch von den Honiggläsern war nicht 
viel mehr als eine klebrige und mit Scherben gespickte 
Pfütze übrig geblieben. Sie spürte, wie ihr Blut vor Scham 
ins Gesicht schoss. Jemand half ihr, den zerstörten Wagen 
von der Straße zu schaffen und die Scherben in einen nahe 
gelegenen Abfalleimer zu werfen. Dana traute sich nicht 
einmal, ihrem Helfer ins Gesicht zu sehen. Sie murmelte ein 


leises Danke, wandte sich ab und machte sich schnellen 
Schrittes davon. Den Wagen ließ sie zurück. Unter keinen 
Umständen wollte sie damit auf dem Rückweg 
Aufmerksamkeit erregen. Niemand sollte wissen, wo die 
ungeschickte junge Frau wohnte, die sich vor allen Leuten 
zum Gespött der Stadt gemacht hatte. Sie würde sich in 
nächster Zeit nicht mehr in die Nähe des Marktplatzes 
wagen. Dana spürte hunderte Augenpaare auf sich, selbst 
als sie längst in eine andere Straße eingebogen war, in der 
die Menschen nichts von ihrem Missgeschick mitbekommen 
hatten. Auf der anderen Straßenseite stand eine Gruppe 
Jugendlicher. Sie lachten und scherzten. Wieder schoss 
Dana ein Schwall heißen Bluts in den Kopf. Sicherlich 
lachten sie über sie. Dana schaffte es mit großer Mühe, die 
Tränen zurück zu drängen, tief durchzuatmen und ihre 
Schritte zu verlangsamen. Sie befand sich nun am Rande 
eines großen Platzes, in dessen Mitte eine imposante 
Reiterstatue thronte. Die Schienen mehrerer 
Straßenbahnlinien kreuzten sich hier. Die hohen grauen 
Gebäude mit den verzierten Giebeln starrten Dana aus 
hundert kleinen Fenstern an. Auf den Gehsteigen 
tummelten sich die unterschiedlichsten Menschen. 
Geschäftsmänner, Frauen, Kinder, Greise und sogar einige 
Männer der Stadtwache drängten sich aneinander vorbei, 
liefen kreuz und quer über die Straße, um dann in einem 
Geschäft oder einer anderen Gasse zu verschwinden. 
Niemand beachtete die junge Frau mit dem Pferdeschwanz, 
deren Gesicht rot und deren Kleidersaum mit klebrigem 
Honig getränkt war. Dana mochte keine 
Menschenansammlungen. Menschen neigten dazu, andere 
Menschen anzustarren und über sie zu lachen. 

Mit klopfendem Herz setzte Dana ihren Weg durch die 
Stadt fort. Auf ihrer panischen Flucht hatte Dana nicht den 
direkten Weg nach Garnick gewählt, jetzt würde sie die 
Konsequenzen tragen und durch das belebteste Viertel von 
Haven gehen müssen. Dana senkte den Kopf und starrte auf 


ihre Füße, die in abgetragenen Lederstiefeln steckten. 
Mehrmals rempelte sie jemand auf dem Bürgersteig an, 
doch niemand schimpfte oder tadelte sie. Alle Leute 
schienen es hier viel zu eilig zu haben, um mit solcherlei 
Dingen Zeit zu vertrödeln. Nach einer Weile begann Dana, 
die Anonymität in der Masse sogar zu genießen. Sie blieb 
vor einem Schaufenster stehen. Bücher und Hefte lagen 
dahinter auf einem mit rotem Samt ummantelten Tisch. Das 
britische Empire - damals und heute stand in goldenen 
Lettern auf einem besonders dicken Wälzer. Auch ein Buch 
mit einem hübschen grünen Einband zog Danas 
Aufmerksamkeit auf sich. Auf dem Titelbild prangte das 
Portrait eines Seefahrers. Die Abenteuer des Captain Sterl]y. 
Wehmütig stieß Dana einen Seufzer aus. Wofür hatte sie 
bloß die Schule besucht, wenn sie nichts mit ihrer Bildung 
anfangen konnte? Ihr größter Wunsch war es immer 
gewesen, zu studieren. Vielleicht hätte sie Ärztin werden 
können oder Lehrerin. 

Dana wandte sich ab. Es machte keinen Sinn, sich den 
Kopf über Dinge zu zerbrechen, die sich nicht ändern 
ließen. Stattdessen schluckte sie wieder einmal ihren 
Unmut hinunter und legte den Rest des Weges mit 
gesenktem Kopf zurück. Erst vor dem Tor zu ihrem 
Elternhaus hob sie den Blick und blieb stehen. Sie fasste 
nach der Klinke, verharrte jedoch in ihrer Bewegung. Im 
Hof plätscherte Wasser. Der Vater musste nach Hause 
zurückgekehrt sein. Sicherlich rechnete er nicht damit, 
dass Dana um diese Uhrzeit hier auftauchte. Plötzlich griff 
die Angst mit kalten Klauen nach ihr. Was würde sie ihm 
erzählen? Sie hatte sämtliche Kerzen und Honiggläser 
verloren, die noch für den Rest des Jahres hätten reichen 
müssen. Weshalb nur hatte sie den Wagen bloß so voll 
geladen? Die Hoffnung auf ein gutes Geschäft hatte sie zu 
dieser Dummheit verleitet. Was war sie bloß für eine 
nichtsnutzige Idiotin, die nichts richtig machen konnte? 
Dana schluckte. Noch immer hielt sie den Griff des Tors fest 


umklammert. Sie würde nicht ewig hier stehen bleiben 
können. Irgendwann musste sie die Wahrheit erzählen. 
Vielleicht konnte sie weglaufen? Jil hatte immer gesagt, es 
sei nicht unmöglich, sich als Frau alleine durchzubringen. 
Dana hatte sie immer für ihren Mut bewundert. Was hätte 
Jill an Danas Stelle jetzt getan? Sie wäre in den Hof 
gestapft, hätte ihrem Vater nüchtern die Nachricht 
überbracht und das Donnerwetter über sich ergehen 
lassen, ohne mit der Wimper zu zucken. Dana atmete tief 
ein. Sie musste es versuchen. 

Für Jil. 

Sie öffnete das Tor und betrat mit zittrigen Knien den Hof. 
Das Plätschern des Wassers war mittlerweile verstummt, 
vermutlich hatte der Vater sich gewaschen und war nun 
zurück ins Haus gegangen. 

Die Tür zur Stube war nur angelehnt. Zaghaft öffnete 
Dana sie einen Spalt breit und spähte hinein. Ihr Vater saß 
im Lehnsessel vor dem Kachelofen und rieb sich mit einem 
Handtuch über die nassen Haare. Sofort trafen sich ihre 
Blicke. 

»Was machst du hier?«, stieß er hervor. »Solltest du nicht 
Geld verdienen?« 

Er war nüchtern, was Dana überraschte. Doch seine 
Laune war dementsprechend schlecht. Mit kalten Augen 
musterte er Dana, die auf der Türschwelle stehen blieb und 
sich keinen Schritt weiter in den Raum hinein wagte. Der 
Blick ihres Vaters fiel auf ihr verschmutztes Kleid. 

»Wo bist du gewesen? Du siehst aus, als seiest du in einen 
Kessel mit Leim gefallen.« Noch bevor Dana den Mund 
öffnen konnte, um etwas zu sagen, fuhr er fort: »Komm 
endlich herein und schließe die Tür hinter dir. Mach 
schon! « 

Dana gehorchte, obwohl sie sich wohler gefühlt hätte, 
wenn sie sich eine Fluchtmöglichkeit hätte offen lassen 
können. Sie setzte sich auf die kleine Holzbank neben dem 
Ofen, mit dem Gesäß rutschte sie bis ganz nach vorne an 


die Kante und spielte nervös an ihren Fingern. Der Vater 
erhob sich und kam auf Dana zu. Unweigerlich zuckte sie 
ein wenig zusammen. 

»Hast du die Sprache verloren? Ich habe dich etwas 
gefragt! « Sein Tonfall war harsch. 

»Ich wollte auf den Markt gehen, aber...« 

»Aber was?«, unterbrach ihr Vater sie. »Hast das Geld 
wohl schon ausgegeben, he?« 

»Nein... ich...« Wieder starrte Dana auf ihre Füße. Hitze 
durchflutete ihren Körper. Die Angst lähmte ihre Gedanken. 
»Eine Kutschte hat meinen Wagen umgestoßen. Das Pferd 
hat alle Waren zertrampelt.« Sie atmete schnell und flach, 
alle Muskeln in ihrem Körper spannten sich an. 

»Hast du dir den Schaden ersetzen lassen?« Der Vater 
griff an ihr Kinn und zwang sie, ihm in die trüben Augen zu 
sehen. 

»Nein, sie waren so schnell wieder weg.« 

Der Knall hallte durch die Stube. Danas Wange brannte 
vor Schmerz. 

Noch einmal holte ihr Vater aus, Dana schütze ihr Gesicht 
mit den Armen. »Es liegt doch noch Geld auf der Anrichte«, 
stieß sie panisch hervor. 

Er hielt in der Bewegung inne. »Das ist auch der einzige 
Grund, weshalb ihr dir jetzt kein blaues Auge schlage.« Er 
ließ den Arm sinken. »Geh dich umziehen, dann holst du 
neue Kerzen aus dem Schuppen. Der Markt ist noch bis 
zum Nachmittag geöffnet.« 

Danas Herz schlug ihr bis zum Hals. »Es gibt keine 
anderen Kerzen mehr. Ich habe den gesamten Bestand 
mitgenommen. Ich habe es doch bloß gut gemeint.« Ihre 
letzten Worte waren nur noch ein Schluchzen. Die Tränen 
rannen ihr nun unverhohlen über das Gesicht. 

»Du dummes Stück! Dann geh und stehle Geld. Es gibt 
bessere Einnahmequellen als die Kerzen. Deine Schwester 
war tausend mal mehr wert als du! « 


Erneut hob er den Arm, um Dana zu schlagen. Sie sprang 
von der Bank auf und riss die Arme nach oben, um die 
Wucht des Schlags abzufangen. Mit dem Ellenbogen stieß 
sie dabei gegen das schwere eiserne Bügeleisen, das über 
dem Ofen auf dem Sims stand. Der Vater beugte sich nach 
vorne, um mit beiden Händen nach Danas Kopf zu schlagen, 
als das Bügeleisen ihn mit der Spitzte genau an der Schläfe 
traf. Die Szene spielte sich in unendlicher Langsamkeit vor 
Danas Augen ab. 

Der Vater brach sofort zusammen wie ein nasser Sack. Die 
Hände noch in der Luft, konnte Dana zunächst nicht 
realisieren, was geschehen war. Langsam ließ sie die Arme 
sinken. Es war vollkommen still in der Stube. Dana hielt die 
Luft an und zwang sich, den Blick auf den Vater zu richten. 
Sie wusste, dass sie etwas Falsches tat, als sie regungslos 
neben ihm stehen blieb anstatt nach Hilfe zu rufen. Sie 
wagte es nicht, ihn zu berühren, als sei er eine giftige 
Spinne. Stattdessen trat Dana einen Schritt zur Seite. Der 
Vater lag auf dem Bauch, das Gesicht zur Seite verdreht, 
die Arme entspannt neben dem Körper liegend. Er sah aus, 
als würde er schlafen. Blut sickerte aus seinem Kopf auf das 
Parkett. Ihr Verantwortungsgefühl befahl Dana, ihm zu 
helfen und einen Arzt zu rufen, aber ihre vor Panik 
versteiften Glieder wollten sich nicht rühren. Mehrere 
Minuten lang stand sie still wie eine Statue. Keine Emotion 
wollte sich in ihr regen. Es war wie in einem schlechten 
Traum, wenn der Träumende wusste, dass er träumte. 
Dana wartete darauf, dass sie aufwachte. Sie schloss die 
Augen und Öffnete sie wieder, aber der Vater lag noch 
immer am Boden, neben ihm das Bügeleisen. 

Er wird mich fortjagen, wenn er zu sich kommt. Vielleicht 
wird er mich sogar erschlagen. 

Plötzlich kroch der Wunsch zu flüchten durch jede Faser 
ihres Körpers. Ihr Blick glitt zur Tür. Es waren nur wenige 
Schritte bis dorthin. Gerade wollte sie ein Bein heben, um 


ihren Standort zu verlassen, da meldete sich noch eine 
andere Stimme aus einem Winkel ihres Bewusstseins. 

Du kannst nicht fortgehen und ihn hier einfach liegen 
lassen. Er ist ein Mensch, er ist dein Vater. Was auch immer 
er getan hat, du musst deine Eltern ehren. Und du musst 
deinen Nächsten lieben wie dich selbst. 

Langsam ging Dana in die Knie, mit zitternden Fingern 
griff sie dem Vater erst ins Gesicht, dann an den Hals. Er 
atmete nicht. Danas Herzschlag beschleunigte sich, bis sie 
das Blut in ihren Ohren rauschen hören konnte. Er war tot. 

Ich habe ihn getötet. Ich bin es schuld. 

Dana wich vor dem leblosen Körper zurück und ließ sich 
zurück auf die Bank fallen. Minuten verstrichen, die Dana 
wie Stunden erschienen. Sie fühlte sich hilflos und lauschte 
immer wieder panisch in die Stille hinein, ob nicht doch 
einer der Nachbarn etwas bemerkt und die Polizei gerufen 
haben könnte. Dana ermahnte sich zur Ruhe. Sie kniff die 
Augen zusammen, stützte die Ellenbogen auf die Knie und 
legte den Kopf in die Hände. Sie musste jetzt Ruhe 
bewahren. Was hätte Jil getan? Der Gedanke an ihre 
Schwester tröstete Dana und half ihr, sachlich über ihre 
Situation nachzudenken. Wenn sie das Haus nun verließ, 
würde es lange dauern, bis jemand die Leiche in der Stube 
fand. Dass sie das Haus überhaupt verlassen musste, stand 
außer Frage. Vielleicht konnte sie es anzünden? Dana 
verwarf den Gedanken sogleich. Niemals würde sie es 
schaffen, sämtliche Spuren zu verwischen. Außerdem 
würde der Brand zwangsläufig Aufmerksamkeit erregen. 
Die Polizei würde sogleich mit ihren Ermittlungen 
beginnen. Zudem es alles andere als christlich gewesen 
wäre, vor der Verantwortung davonzulaufen. Dana fühlte 
sich zerrissen. Sie schluchzte Sie wollte nicht ins 
Gefängnis. 

Gott, vergib mir. 

Dana entschied sich dafür, den Tod des Vaters so lange wie 
möglich geheimzuhalten. Er war ein Säufer und hatte keine 


Freunde. Niemand würde ihn vermissen. 

Dana erhob sich von der Bank, sämtliche Glieder waren 
ihr bereits eingeschlafen. Sie ging zur Tür hinüber und 
betrat den Hof. Hohe Tannen verwehrten den direkten 
Blick auf das Grundstück der Nachbarn. Es war still. Eine 
erneute Welle der Panik durchflutete Dana, sie musste sich 
übergeben. Sie wollte schluchzen und heulen, aber diese 
Gefühle waren plötzlich wie abgestorben. Sie ging zurück 
ins Haus, eilte die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, zog sich 
frische Kleidung an und packte einige wenige 
Habseligkeiten in einen kleinen Rucksack. Dann kehrte sie 
zurück in die Stube. Der Anblick des toten Vaters erfüllte 
sie mit Grauen. Sie benötigte mehrere Anläufe, um ihn 
unter den Armen zu fassen und herum zu drehen. Beinahe 
hätte sie geschrieen, als sein Kopf wie der einer Puppe nach 
hinten kippte. Eine seiner Gesichtshälften war 
blutverschmiert. Danas Stirn war mit kaltem Schweiß 
überzogen, ihre Finger waren ebenfalls feucht und kalt. Es 
war einfach, von Tugend und Sitte zu sprechen, wenn man 
selbst nicht in eine solche Situation geriet. Es war eine 
Prüfung, aber Dana würde versagen, weil sie feige war. 

Langsam zerrte sie ihren Vater zur Tür. Sie steckte ihren 
Kopf als erstes hindurch und sah sich nach allen Seiten hin 
um. Der Hof lag friedlich vor ihr. 

Sie schleifte die Leiche ihres Vaters bis zu der Klappe im 
Boden, unter der sich ein geheimes Vorratslager des 
Hauses befand. Als sie noch Kinder waren, hatten Jil und 
Dana hier oft gespielt. 

Dana ließ die Leiche zu Boden sinken und griff nach dem 
Griff der Klappe. Blätter und Moos bedeckten sie fast 
vollständig. Ein Fremder hätte dieses Lager vermutlich nie 
gefunden. Dana wuchtete die schwere Holzklappe nach 
oben. Ein muffiger Geruch schlug ihr entgegen. Das Lager 
war etwa zwei Meter tief und eben so breit an den Seiten. 
Mit dem Kopf voran stieß sie den toten Körper hinein. Sie 
konnte selbst nicht fassen, welche Schuld sie sich gerade 


auflastete. Seltsamerweise war die Angst vor der Polizei 
noch größer als die Angst vor Gottes Rache. Zumindest für 
den Moment. 

Mit einem dumpfen Geräusch schlug die Leiche auf dem 
Boden auf. Schnell schloss Dana die Klappe wieder und 
bedeckte sie mit Blättern und Erde. Sie wollte diesen Tag 
aus ihrer Erinnerung verbannen. Sie musste sich von dieser 
Tat distanzieren. Jil hätte es nicht anders gemacht. 

Dana nahm ihren Rucksack auf, ging zum Gartentor und 
trat auf die Straße, als sei nichts geschehen. 

Ich kann nie wieder zurückkehren. 

Ab jetzt würde ihr Leben eine neue Wendung nehmen. 
Dana wusste, dass sie von nun an nur überleben konnte, 
wenn sie bettelte, stahl oder ihren Körper verkaufte. Sie 
wünschte sich in diesem Moment, sie würde an des Vaters 
Stelle tot im Vorratslager liegen. Dies war, was sie 
verdiente. 


KAKKKK 


Die Männer der Stadtwache blickten Jil einen Augenblick 
lang aus irritierten Gesichtern an. Sie hatten wohl nicht 
damit gerechnet, einen blinden Passagier bei einer ihrer 
Routinekontrollen zu entdecken. Jil wühlte sich aus dem 
Heu heraus. Frische Luft drang an ihre überhitzte Haut, sie 
fröstelte. Ihre Muskeln waren angespannt und jederzeit 
zum Sprung bereit, doch die Soldaten reagierten 
unerwartet gelassen. Der Mann, der Emil den Befehl zum 
Öffnen der Abdeckung gegeben hatte, räusperte sich. 

»Wer ist das?« Er wandte sich an Emil, der mit geweiteten 
Augen neben dem Wagen stand und sich überrascht gab. 

»Ich... hab’ keine Ahnung, ehrlich«, stammelte er. 

»Hast du Papiere für sie dabei? Hat sie eine 
Aufenthaltsgenehmigung?« Er blieb ruhig und stand 
stocksteif da, Soldat durch und durch. 


»Ich kenne die Frau nicht. Sie muss sich in den Wagen 
geschlichen haben.« Emils Augen zuckten nervös von einem 
Soldaten zum nächsten. Ein anderer Mann kam näher. Jil 
entging nicht, dass seine rechte Hand auf dem Halfter 
seiner Pistole lag. Seine Augen fixierten Jil. 

»Ist das wahr?«, fragte er an sie gewandt. 

Jil erinnerte sich an die Abmachung zwischen ihr und 
Geri, nach welcher sie die Verantwortung allein 
übernehmen musste, falls man sie entdeckte. Das Strafmaß 
würde sich für Jil ohnehin nicht verringern, selbst wenn sie 
Emil in diese Abgelegenheit hineinzog. 

»Ja«, sagte sie schließlich. »Ich habe mich auf den Wagen 
geschlichen.« 

Der Mann, der neben Emil stand, nickte. Er strich sich 
über den Schnauzbart und wies seine Kollegen an, zu ihm 
neben den Wagen zu treten. 

»Dann nehmt sie fest«, sagte er mit befehlsgewohnter 
Stimme. »Wir führen sie dem Richter vor.« 

Als wäre Jil durch seine Worte aus einem tiefen Schlaf 
erweckt worden, regten sich nun ihre Lebensgeister. Mit 
einem Satz war sie von dem Wagen herunter gesprungen 
und rannte weiter die Straße entlang, geradewegs auf den 
Wald zu. Wertvolle Sekunden verstrichen, ehe die Soldaten 
begriffen, was geschehen war. 

Jil rannte, so schnell sie ihre Beine trugen. Sie war schon 
immer eine hervorragende Läuferin gewesen, sowohl in 
Bezug auf Schnelligkeit als auch auf Ausdauer. 

Die Schritte der Soldaten entfernten sich hinter ihr, aber 
Jil wagte es nicht, sich umzudrehen. Die Männer trugen 
schwere Uniformen, die sie beim Laufen behinderten, aber 
sie waren bewaffnet. Jil durfte sich keine 
Unaufmerksamkeit erlauben. Dann ertönte der erste 
Schuss, vermutlich ein Warnschuss, denn Jil konnte in ihrer 
unmittelbaren Umgebung keine Einschussstelle 
ausmachen. 


»Bleib stehen!«, brüllte einer der Männer aus voller 
Kehle. »Wir sind befugt, dich zu erschießen! « 

Jil dachte nicht daran, die Flucht aufzugeben, stattdessen 
bemühte sie sich, noch schneller zu laufen. Ihre Lungen 
brannten und ihre Beine fühlten sich an, als seien keine 
Knochen mehr darin. Die Bäume rechts und links der Allee 
flogen an ihr vorbei. Während des Laufs ließ Jil den 
schweren Mantel hinter sich fallen. Augenblicklich hüllte 
Kälte sie ein, sie war nass geschwitzt. 

Die Straße machte eine Biegung nach links, doch Jil 
rannte weiter geradeaus auf eine Wiese. Der Untergrund 
war uneben, zahlreiche Löcher und Erdhügel konnten sie 
jederzeit zu Fall bringen. 

Dies gilt aber auch für die Soldaten der Stadtwache. 

Sie machte große Schritte, schlug Haken wie ein 
Kaninchen und steuerte geradewegs auf eine Baumgruppe 
zu. Sie wusste, dass es auf einer kleinen Insel kaum 
Möglichkeiten gab, dauerhaft unterzutauchen. Neben dem 
bebauten Gebiet innerhalb der Ringstraße gab es nur 
diesen kleinen Wald, in dem Jil sich verstecken konnte. 
Wenn es ihr nicht gelang, die Soldaten abzuhängen, 
würden ihre schmerzenden Beine sie bald dazu zwingen, 
aufzugeben. 

Ein weiterer Schuss ertönte, diesmal schlug die Kugel in 
den Stamm einer krüppeligen Kiefer ein, keinen Meter 
neben Jil. Jetzt wurde es ernst, die Soldaten würden sie 
eher erschießen, als sie entkommen zu lassen. 

Plötzlich tauchte einer von ihnen direkt neben Jil auf. Er 
war aus einem Brombeergebüsch gesprungen. Hatte er 
eine Abkürzung gekannt, die auf Crysons Karten nicht 
verzeichnet war? Oder hatten die anderen Männer nach 
Verstärkung gerufen? Jil hatte keine Zeit, sich Gedanken 
über die Antworten zu machen. Der Mann hatte seine 
schwere dunkelblaue Jacke abgelegt, in seiner rechten 
Hand hielt er seine Pistole zum Schuss bereit. Jil gelang es 
im letzten Augenblick durch einen Haken nach links 


auszuweichen. Sein Griff mit der freien linken Hand ging 
ins Leere. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Jil sein 
vor Wut und Anstrengung verzerrtes Gesicht gesehen. Tiefe 
Falten gruben sich um seine Augen, die Jil böse 
anfunkelten. 

Jil stolperte. Sie wusste nicht, was sie zum Straucheln 
gebracht hatte, aber es hatte sich um ihren linken Fuß 
geschlungen und ihn für einen Moment festgehalten. 
Vermutlich war es der Ausläufer eines dornigen 
Brombeergebüsches gewesen. Jil hatte Stoff reißen hören 
und ein stechender Schmerz schoss in ihr Schienbein. 

Der Soldat kam näher Er stürzte sich mit einem 
gewaltigen Satz auf Jil und bekam ihre Bluse zu fassen. Die 
Pistole fiel zu Boden, ein Schuss löste sich, traf jedoch nur 
Luft. Jil schlug hart mit Brust und Handflächen auf den 
feuchten Wiesenboden auf. Der Mann griff nach ihren 
Handgelenken, in seinem Blick lagen Triumph und 
Wahnsinn. 

»Jetzt hab’ ich dich«, keuchte er völlig außer Atem. 
»Niemand darf Falcon’s Eye ohne Genehmigung betreten.« 

Jil hörte bereits die Schritte seiner Kollegen, die nun 
wieder näher herankamen. Die Panik und die Wut über den 
jähen Freiheitsentzug verliehen Jil ungeahnte Kräfte. Mit 
aller Wucht trat sie aus. Unbeabsichtigt traf sie den Mann 
an einer empfindlichen Stelle zwischen seinen Beinen. Er 
stieß einen Schrei aus. Augenblicklich ließ der Druck auf 
Jils Handgelenke nach. Ohne eine weitere Sekunde zu 
verlieren, richtete sie sich auf und setzte ihre Flucht fort. 

Die ersten Bäume waren nun zum Greifen nah. Ein letzter 
Schuss gellte durch die Luft, bevor Jil in die schützende 
Dunkelheit des Waldes eintauchte. Obwohl die Schritte 
hinter ihr längst verstummt waren, rannte sie unbeirrt 
weiter. Dieser Wald, der überwiegend aus alten Eichen 
bestand, jedoch stellenweiße mit Fichten und Tannen 
aufgeforstet worden war, war mehrere Hektar groß, bot 
also vorläufig genügend Verstecke. Im hinteren 


küstennahen Teil des Waldes gab es eine Erhebung, auf 
deren Gipfel ein Tempel stand. Ein Trampelpfad führte von 
der Stadt aus direkt dorthin. Immer wieder kamen Pilger, 
um sich den Weißen Obelisken anzusehen, der auf dem 
Dach des Tempels thronte. Die meisten dieser Menschen 
kamen wie Jil mithilfe von Schmugglern hierher. Niemand 
wusste, wer den Tempel errichtet hatte und welcher 
Gottheit dort einmal gehuldigt wurde. Viele Ansichtskarten 
von Haven widmeten sich diesem Motiv. 

»Aaaaah!« Jil hatte den Schrei nicht unterdrücken 
können. Das Geräusch knackender Knochen ließ ihr einen 
unangenehmen Schauer über den Rücken laufen, 
gleichzeitig schoss ein Schmerz, der die beinahe die 
Besinnung gekostet hätte, in den linken Fuß. Sie ließ sich 
auf die Knie fallen. Vor Schmerz und Erschöpfung hätte sie 
sich beinahe übergeben müssen. 

Ihr Fuß steckte in einer Vertiefung, vermutlich ein 
Kaninchenbau. Vorsichtig griff Jil sich mit der linken Hand 
in die Kniekehle und versuchte, ihren Fuß herauszuziehen. 
Tränen liefen ihr über das Gesicht. Es nutzte nichts, der 
Fuß blieb stecken. Hastig öffnete sie die Verschnürung 
ihrer Lederstiefel und befreite den Fuß auf diese Weise 
doch noch aus seinem Gefängnis. Auch wenn er noch in den 
Socken steckte, erkannte Jil, dass der Fuß geschwollen war. 
Mit zusammengebissenen Zähnen zwang sie sich, die 
Knochen alle einzeln abzutasten. Keiner war gebrochen, 
aber den Knöchel hatte sie sich wohl verstaucht. Sie zerrte 
den feststeckenden Stiefel aus dem Loch und wollte ihn 
wieder anziehen, aber der Fuß wollte einfach nicht mehr 
hineinpassen. 

Dann eben ohne Schuhe. 

Jil erhob sich und setzte den Fuß vorsichtig auf. Der 
Schmerz war überwältigend. Es hatte keinen Sinn. Sie 
konnte nicht mehr laufen. 

Jil ließ sich auf ihr Hinterteil fallen und krallte sich mit den 
Fingern in den feuchten Waldboden. Sie presste die Kiefer 


aufeinander, bis ihre Zähne schmerzten. Sie musste sich 
beherrschen, den Wutanfall zu unterdrücken, der langsam 
in ihr aufstieg. Ihr Gesicht war nass von Tränen. Ob es 
Tränen des Schmerzes, des Selbstmitleids, der Wut oder 
der Verzweiflung waren, vermochte sie nicht zu 
unterscheiden. 

Jill warf mit einer Hand voll Dreck nach einem 
Eichhörnchen, das neugierig von seinem Baum herunter 
gekommen war und den Störenfried aus schwarzen 
Knopfaugen beobachtete. »Verschwinde, du Mistvieh.« Jils 
grenzenloser Hass auf sich selbst kostete sie jeden klaren 
Gedanken. Sie ließ sich rücklings auf den Rücken fallen und 
richtete den Blick nach oben. Die dichten Baumkronen 
raschelten im Wind. Die Zeit schien einfach nicht zu 
vergehen. Ihr kam es vor, als läge sie schon seit Stunden 
hier. 

Das habe ich nun von meinem Egoismus. Ein schönes 
Leben in Saus und Braus ist einen frühen Tod einfach nicht 
wert. Wenn doch nur Cryson hier wäre. Ich würde ihm 
rechts und links eine Ohrfeige verpassen und ihm sagen, er 
könne sein dummes Artefakt alleine suchen. 

Jils schweißnasse Kleidung war mittlerweile getrocknet, 
aber sie fror trotzdem. Der Waldboden war kühl, die Sonne 
drang nur selten durch das dichte Blattwerk. 

Es hat keinen Sinn, hier zu versauern. Ich gehe zurück 
und stelle mich den Wachen. Und wenn ich bis dorthin 
kriechen muss. Das war’s. Mission gescheitert. 

Jil drehte sich auf den Bauch und stemmbte die Ellenbogen 
in den Boden. Gerade wollte sie sich aufsetzen, als ein 
Geraschel und Geschmatze ihre Aufmerksamkeit erregte. 
Die Blätter eines nahe gelegenen Holunderstrauchs 
bewegten sich, dann kam eine lang gestreckte Schnauze 
mit zwei riesigen Zähnen zum Vorschein. 

Scheiße. 

Die Wildsau blieb stehen und reckte die Nase in die Luft, 
als wolle sie eine Witterung aufnehmen. Jil fuhr der Schreck 


durch die Knochen, augenblicklich zitterte ihr ganzer 
Körper. 

Ruhig liegen bleiben. Das ist das Beste. 

Die Wildsau näherte sich. Plötzlich fiel sie in einen 
schnellen Trab, senkte den gewaltigen Schädel und raste 
auf Jil zu. 

Jil hatte mit dem Leben bereits abgeschlossen. Sie schloss 
die Augen in Erwartung eines langsamen und 
schmerzhaften Todes, als ein Knall durch die Luft gellte. Die 
Wildsau quietschte und schrie, dann hörte Jil einen 
dumpfen Aufprall. Als sie die Augen wieder Öffnete, lag das 
Tier zwei Yards von Jil entfernt auf dem Boden, alle Hufe 
von sich gestreckt. Jils Herz klopfte in einem schnellen 
Rhythmus, ihr Atem war flach und stockend. Erleichterung 
und Freude mischten sich zaghaft unter das Gefühl von 
Panik und Verzweiflung. Sie lebte. Sie wusste zwar nicht, 
weshalb, aber sie lebte. 

Dann trat ein Beinpaar in ihr Blickfeld. Jil lag noch immer 
bäuchlings auf dem Waldboden. Die Person trug derbe 
Lederschuhe und eine an den Seiten geschnürte passende 
Lederhose. Langsam hob Jil den Blick. Zwei Arme hingen 
schlaff neben dem Körper herab, in einer der riesigen 
Hände lag eine Pistole. Eine schwarze hüftlange Jacke 
bedeckte den Oberkörper der Person, die Jil eindeutig als 
männlich identifizierte. Ein kräftiger Hals ragte zwischen 
zwei breiten Schultern auf, darüber ein kantiges Gesicht 
mit breitem Kiefer. Eine hässliche Narbe zog sich quer über 
seine linke Gesichtshälfte, vom Kinn bis hinauf zur Schläfe. 
Sein Mund war durch die Verhärtung etwas verzogen, die 
Lippen aber waren voll und sinnlich. Ein stechend blaues 
Augenpaar sah auf sie hinab, der Blick emotionslos. 
Schwarze kinnlange Haare umrahmten sein markantes 
Gesicht. 

»Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, sagte Jil. 
»Ich bin mit dem Fuß in ein Loch getreten, ich kann nicht 
mehr laufen.« Der Mann gab lediglich ein leises Knurren 


von sich. Jil behagte die Situation nicht. Der Kerl sah nicht 
so aus, als gehöre er zur Stadtwache, aber für einen 
Adligen war sein Benehmen zu schlecht und sein Aussehen 
zu unkultiviert. 

Für die Dauer mehrerer Atemzüge sah er sie bloß an, kein 
Muskel seines Körpers bewegte sich. Dann beugte er sich 
zu ihr hinab, packte sie unter den Achseln und hob sie auf 
wie eine Puppe. Jil wehrte sich nicht, der betäubende 
Schmerz in ihrem Fuß hätte jede Flucht ohnehin unmöglich 
gemacht. 

»Sind Sie der Henker von Falcon’s Eye?« Eigentlich war 
die Frage nicht als Scherz gemeint, obwohl sie Jil schon 
peinlich war, als sie noch nicht ganz heraus war. Trotzdem 
gab der fremde Mann ein amüsiertes Schnauben von sich. 

Er trug sie kreuz und quer durch den Wald, bis das 
Gelände allmählich anstieg. 

Der Tempel. Weshalb bringt er mich dorthin? Soll er mich 
doch den Soldaten ausliefern. 

Plötzlich überkam Jil eine böse Vorahnung. Eine Frau 
allein im Wald, ein ungehobelter Kerl und nirgends jemand, 
der ihre Schreie hören könnte. Er würde es doch wohl nicht 
wagen...?! 

Tatsächlich brachte er Jil bis auf den Gipfel des Hügels, 
doch anstatt in den Tempel zu gehen, bog er nach rechts 
ab. Hinter einer mächtigen Eiche gab es eine von Moos und 
Laub bedeckte Treppe, die Jil übersehen hätte, wäre der 
Fremde nicht geradewegs darauf zugelaufen. Ein paar 
Stufen führten abwärts. Die Erkenntnis traf Jil wie ein Blitz. 

Vartyden. 


KAKKK 


Es grenzte an ein Wunder, dass bislang noch keiner der 
Pilger die kleine Treppe entdeckt hatte, die auf der 
Rückseite des Tempels hinab führte. Die Tür an ihrem Ende 
war zwar mit einem Zauber vor ungebetenen Blicken 


geschützt, doch scheinbar waren die Menschen bislang 
nicht einmal auf den Trampelpfad gestoßen, der um den 
Tempel herum führte. Der Wind hatte einen Haufen altes 
Laub in die kleine Nische geweht, auch die Treppe selbst 
war mittlerweile vollständig mit Moos und Blättern bedeckt. 

Besser so. Tarnung ist die beste Verteidigung. 

Ray tastete nach dem kleinen rostigen Schlüssel in seiner 
Jackentasche und steckte ihn in ein unscheinbares Loch in 
der Mitte der Tür. Es dauerte einige Augenblicke, bis er das 
vertraute Klicken und das darauf folgende Zischen 
vernahm. Vermutlich war der Mechanismus schon 
eingerostet. Die junge Frau, die über seiner Schulter lag 
und keinerlei Anstalten machte, sich zu wehren, 
beobachtete das Geschehen mit einer abgeklärten 
Gleichgültigkeit, die Ray verwunderte. Die Mädchen, die 
Lesward regelmäßig mit nach Varyen brachte, waren mit 
ihren Lautäußerungen zumeist großzügiger. Ray bereute 
bereits, Mitleid empfunden und die junge Dame vom 
Waldboden aufgelesen zu haben. Was ging es ihn schon an, 
wenn sie verletzt war? Ray schnaubte. Jetzt war es zu spät 
für derartige Überlegungen. Niemand durfte mit dem 
geheimen Wissen über ihre Existenz das Unterreich wieder 
verlassen. Glücklicherweise verfügten die Angehörigen 
seiner Art über die äußerst nützliche Fähigkeit, den 
Menschen die Erinnerungen zu nehmen, andernfalls könnte 
auch Lesward nicht ständig über die Strenge schlagen. Die 
Konsequenzen seiner Eskapaden blieben somit 
überschaubar. 

Ray betrat den schmalen Gang hinter der Tür, die sich 
hinter ihm langsam wieder schloss. Auch jetzt zeigte die 
Junge Frau keinerlei Gefühlsregung. 

Es roch muffig. Dieser Gang war lange Zeit nicht benutzt 
worden. Die Deckenbeleuchtung flackerte. Ray würde Cole 
darum bitten, die Leuchtmittel auszutauschen, wenn er ihn 
das nächste Mal sah. 


»Mir wäre es bedeutend lieber, wenn Sie mich herunter 
ließen«, sagte die Frau auf seiner Schulter. Ihr Tonfall 
verriet keinerlei Anzeichen von Angst oder Verwunderung. 

»Du brauchst mich nicht zu siezen. Ich bin das nicht 
gewohnt«, murmelte Ray. Unbeirrt setzte er seinen Weg 
durch das Höhlensystem fort. 

»Ich habe dich um etwas gebeten«, sagte sie harsch. 

»Du kannst nicht laufen, schon vergessen?« 

»Du könntest mich stützen. Ich komme mir kindisch vor, 
wie ein Spielzeug herumgeschleppt zu werden.« 

Ray setzte sie unsanft zurück auf ihre Füße. Die Frau sog 
geräuschvoll die Luft ein und verzerrte das Gesicht vor 
Schmerz, als sie den verstauchten Fuß belastete. Als Ray 
ihr seinen Arm anbot, nahm sie das Angebot nur widerwillig 
an. Gemeinsam setzten sie ihren Weg fort. Langsam 
humpelte sie neben ihm her. 

»Wir wären schneller gewesen, wenn ich dich getragen 
hätte«, sagte er. 

Sie überging seinen Kommentar. »Wohin bringst du mich 
überhaupt?« Ein Ausdruck von Skepsis huschte über ihr 
Gesicht, aber Ray konnte sich des Eindrucks nicht 
erwehren, dass die Dame ihre Verwunderung nur 
vorspielte. Wer war sie? 

»Du kannst hier bleiben, bis dein Fuß verheilt ist. Da 
draußen wärest du entweder Opfer eines wilden Tieres 
oder der Stadtwache geworden, was in meinen Augen 
dasselbe ist.« 

Die Frau nickte stumm und ließ sich weiter den Gang 
hinab führen. Ray musterte das dunkelhaarige Weibsbild, 
das es scheinbar faustdick hinter den Ohren hatte. Ihre 
Kleidung, eine einfache Bluse und eine dünne Stoffhose, 
waren schmutzig und verschwitzt. Einige Strähnen ihres 
vollen schwarzen Haares klebten in ihrem Gesicht. Ihre 
blauen Augen funkelten ihn mit festen, furchtlosen Blicken 
an. Sie war eine illegale Besucherin der Insel, dessen war 
sich Ray sicher. Jedoch sah sie nicht wie eine Pilgerin aus. 


Sicherlich war sie eine Diebin, die ihr Glück bei denen 
versuchen wollte, die mehr als ein oder zwei Pennies bei 
sich trugen. Man musste schon sehr abgebrüht sein, auf 
Falcon’s Eye Diebstahl zu begehen. Die Insel war verseucht 
von Soldaten und bislang hatte jeder Dieb noch seinen Weg 
ins Gefängnis gefunden. 

»Hast du keine Angst vor mir?« Argwohn sprach aus Ray 
heraus, zudem fühlte er sich in seiner Ehre gekränkt. Er 
war bewaffnet, zwei Köpfe größer als die Dame und gerade 
in Begriff, sie in eine Welt zu führen, die ihr 
Vorstellungsvermögen vermutlich sprengen würde. Sie 
hatte gefälligst Angst vor ihm zu haben. Vielleicht war sie 
auch eine Irre, die aus einer Anstalt entflohen war? 

»Sollte ich mich denn fürchten? Wenn du vorhast, mir 
Gewalt anzutun, wären meine Chancen äußerst gering, 
dich zu überwältigen, oder?« Der Spott in ihrer Stimme 
war nicht zu überhören. »Oder willst du, dass ich wie ein 
hysterisches Huhn schreie und mich zur Wehr setze? Wenn 
du ein Perversling bist, dann werde ich dir sicher nicht 
noch Freude durch weibisches Verhalten bereiten.« 

»Vermutlich hast du Recht.« Ray spürte, dass diese 
Diskussion zu nichts führen würde, deshalb ging er nicht 
weiter darauf ein. Er versuchte, das Thema zu wechseln. 
»Darf ich denn deinen Namen erfahren? Und was hast du 
auf Falcon’s Eye verloren? Ich gehe nicht davon aus, dass 
du zu einer der Adelsfamilien gehörst.« 

»Ich heiße Jil. Und nein, ich wohne nicht auf dieser Insel, 
da liegst du ganz richtig. Ich lebe von dem, was ich finde. 
Und hier gibt es vielleicht eine Menge für mich zu finden.« 
Sie warf ihm einen undeutbaren Seitenblick zu. 

»Du meinst: zu stehlen.« 

Jil ignorierte seinen Kommentar. »Dürfte ich denn auch 
erfahren, wer du bist und weshalb du in einem Loch unter 
der Erde wohnst? Das finde ich wesentlich interessanter.« 

Ein Teil seines Unterbewusstseins warnte Ray vor dieser 
Frau. Sie schien mehr zu wissen, als sie zugab. Wenn sie 


versuchte, es zu verbergen, war sie eine schlechte 
Lügnerin. Er freute sich schon jetzt auf den Moment, wenn 
er ihr das Gedächtnis löschen und sie zurück an die 
Oberfläche setzen würde. Er hatte ihr das Leben gerettet, 
aber besonders dankbar zeigte sie sich nicht. 

»Ich heiße Ray. Und weshalb ich hier unten lebe, ist eine 
lange Geschichte und für dich vollkommen uninteressant, 
weil du es eh bald vergessen haben wirst. Und da du dich 
scheinbar kein bisschen fürchtest, sehe ich auch keinen 
Grund, dir mehr zu erzählen als nötig.« 

Sie erreichten den großen Flur im Zentrum ihres 
Quartiers. Von hier aus zweigten alle Zugänge zu den 
Privatunterkünften und Trainingsräumen ab. Ray lauschte 
in die Stille hinein. Niemand hielt sich in den Gängen auf. 
Eine Woge der Erleichterung durchflutete ihn. Es war 
besser, wenn niemand ihn mit dieser Frau hier unten sah. 
Das Gespött seiner Kameraden wollte er sich ersparen. 

»Wo genau befinden wir uns?«, fragte Jil. Ihre Stimme 
hallte von den Wänden wider. Ray wies sie mit einer 
Handbewegung an, still zu sein. Zügig führte er Jil durch 
eine Tür, um weitere zwei Ecken herum und blieb 
schließlich vor dem Zugang zu seinem Privatquartier 
stehen. Hastig zog er den Schlüssel aus der Tasche, öffnete 
die Tür und bugsierte Jil hinein. Erst als sich die Tür hinter 
ihnen geschlossen hatte, atmete er erleichtert auf. Er 
betätigte den Lichtschalter. Jil ließ sich unaufgefordert auf 
einen Stuhl fallen. 

»Und wie geht es jetzt weiter?« Jil zog die Augenbrauen 
hoch. Sie presste ihren kleinen Mund mit den vollen Lippen 
zu einem schmalen Strich zusammen. 

»Ich gebe dir frische Kleidung und versorge deinen Fuß. 
Je eher du wieder weg bist, desto besser.« 

Sie stieß ein kaltes Lachen aus. »Weshalb hast du mich 
dann vor dem Wildschwein gerettet und mich mit hierher 
genommen, wenn meine Anwesenheit dir doch so 
unangenehm ist?« 


Die Frage war berechtigt. Ray schien ein Mann der 
falschen Entscheidungen zu sein. »Ich entschuldige mich 
für mein Mitleid«, stieß er hervor. Er setzte sich auf das 
Bett. Sein Kopf schmerzte, er fühlte sich müde und 
erschöpft. Er brauchte dringend Nahrung. Der Aufenthalt 
im Tageslicht hatte ihn geschwächt. Am Abend würde er 
Lesward aufsuchen und ihn um neue Energie bitten 
müssen. Ray hasste es, der Bittsteller zu sein. Für einen 
kurzen Augenblick zog Ray die Möglichkeit in Betracht, Jil 
als Energiespenderin zu benutzen. Er verwarf den 
Gedanken sogleich. Das verstieß gegen seinen Kodex. 
Niemals würde er sich dieser Art der Nahrungsaufnahme 
hingeben. 

Ray ließ Jils Frage unbeantwortet im Raum stehen. 
»Weshalb bist du so kaltschnäuzig?«, fragte er stattdessen. 
»Tust du nur so, weil du Angst hast? Ich erinnere mich 
lebhaft an das Gekreische der Weiber, die Lesward 
manchmal mitbringt.« 

Lesward, der Anführer ihres Ordens, war in der Tat kein 
Kostverächter. Obwohl er zugleich Verwalter des 
Sedhiassas und gewiss nicht auf die Energie von Menschen 
angewiesen war, gab er sich dennoch gerne und oft diesen 
Intimitäten hin. 

Jil verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist einfach 
nicht meine Art, das verschreckte Reh zu spielen. Ich 
entschuldige mich, falls du dir etwas anderes erhofft 
hattest.« 

»Jetzt hör mir mal genau zu, junge Dame. Hältst du mich 
für so einfältig, dass ich dir deine aufgesetzte Unnahbarkeit 
abkaufe?« Ray ballte die Hände zu Fäusten. Niemals zuvor 
hatte es jemand geschafft, ihn innerhalb so kurzer Zeit in 
Rage zu bringen. »Du bist eine wahrlich schlechte Lügnerin 
für eine Diebin. Woher hast du deine Informationen? Ich 
sehe das Wissen in deinen Augen, du kannst mich nicht zum 
Narren halten.« Die Narbe auf seiner linken Gesichtshälfte 
spannte, wenn ihm seine Mimik im Zorn entgleiste. Jils 


Augen glänzten, ihre in Falten gelegte Stirn entspannte 
sich. Plötzlich schien all die Selbstsicherheit, mit der sie 
sich panzerte, verflogen. Nun sah er echte Angst in ihrem 
Blick, aber auch Hass und Abscheu. 

Sie rang sichtlich nach Worten. »Ich bin wirklich nicht gut 
darin, jemandem meine Überraschung vorzuspielen. Würde 
es dich schockieren, wenn ich dir sagte, dass ich schon 
einmal in einem Reich unter der Erde gewesen bin? Man 
hat mich verschleppt und gefangen gehalten. Ich konnte 
aber fliehen. Ich hoffe inständig, dass du nicht dasselbe mit 
mir vorhast.« 

Diese Aussage verwunderte Ray nun wirklich. Er 
schüttelte nur ungläubig den Kopf. Vielleicht war es doch 
keine schlechte Idee gewesen, diese Mitwisserin aus dem 
Verkehr zu ziehen. 

»Wenn du die Wahrheit sagst, dann wundere ich mich 
über dieses Vorgehen. Für gewöhnlich hat sogar der 
Abschaum aus Sedhia genügend Anstand, seinen Opfern 
nach Gebrauch das Gedächtnis zu löschen. Es könnte uns 
unsere Existenz kosten.« Ray sprang vom Bett auf, war mit 
einem Satz bei Jil und schüttelte sie an den Schultern. Er 
wusste, dass er wieder einmal in Begriff war, die Kontrolle 
zu verlieren. Der grenzenlose Hass auf seine eigene Rasse 
kostete ihn eine Menge Beherrschung. 

»Hast du es irgendwem erzählt?«, fuhr er Jil an. 

»Lass mich los! « 

Ray spürte, wie sich sein Blick schärfte und die 
aufkochenden Emotionen das gelbliche Licht in seine Augen 
zurückbrachte. Angesichts des Nahrungsmangels dürfte es 
jedoch nur noch ein schwacher Schimmer sein. 

»Ich habe niemandem etwas erzählt. Beruhig dich 
gefälligst! « Jil biss ihm in die Hand. 

Ray ließ von ihr ab. Diese Frau war wahrlich eine 
Besonderheit. Sonst wagte es nur Lesward, Ray in diesem 
Ton anzufauchen. 


»Du dummes Miststück'«, zischte er. »Du hast mich 
gebissen. Ist das der Dank für deine Rettung?« 

Jil sprang vom Stuhl auf und hüpfte auf dem gesunden 
Fuß ein paar Schritte zurück, bis ihr Rücken die Wand 
berührte. Mit geweiteten Augen sah sie ihn an. 

»Du gehörst doch auch zu den Vartyden, oder?« Ihre 
Stimme war nur noch ein Flüstern, aber der Hass darin 
konnte einem einen Schauer über den Rücken jagen. 
»Dann töte mich doch, wenn du willst. Ich weiß genau, wie 
grausam ihr seid.« 

Ray setzte sich zurück auf die Bettkante. Wenn er seine 
Wut nicht unter Kontrolle brachte, konnte er nicht dafür 
garantieren, Jil tatsächlich an die Kehle zu springen. Er sog 
geräuschvoll die Luft ein und zwang sein Herz, in einem 
langsameren Takt zu schlagen. 

»Du kennst also unseren Namen? Dann weißt du auch, 
dass wir die anderen Sedharym bekämpfen? Dein Wissen 
erstaunt mich. Und es bestärkt mich in meinem Hass auf 
unsere Feinde. Sie hätten dir die Erinnerungen nehmen 
müssen. Du bist eine Gefahr für unsere Rasse, ob Vartyd 
oder nicht. Welch glückliche Fügung, dass ich dich 
gefunden habe. Sobald du wieder gehen kannst, werde ich 
dir das Gedächtnis löschen. Bis dahin bleibst du hier bei 
mir. Niemand wird erfahren, dass du hier bist. Ich habe 
einen Ruf zu verlieren.« Langsam erhob Ray sich und ging 
zur Tür hinüber. 

»Einen Ruf zu verlieren? Weshalb? Stehst du ansonsten 
auf Männer?« Ihre Zunge war scharf wie ein Messer. 

Ray fuhr herum. »Du solltest dich nicht darauf verlassen, 
dass ich so gnädig bin, dir nur das Gedächtnis zu löschen. 
Vielleicht töte ich dich doch noch.« 

Mit diesen Worten verließ er den Raum. Zischend schloss 
sich die Tür hinter ihm. Sicher würde Jil sich jetzt nicht an 
den Schreibtisch setzen und ein Buch lesen. Ray hoffte, 
dass sie zumindest seine Möbel nicht zerlegen würde. Er 
zog seine Taschenuhr heraus. Es war drei Uhr nachmittags. 


»Scheiße«, fluchte er. Kein Wunder, dass niemand in den 
Gängen ist. Die Besprechung hat schon vor einer Stunde 
angefangen. 

Ray stand absolut nicht der Sinn nach einer Versammlung, 
aber er hatte schon beim letzten Mal durch Abwesenheit 
geglänzt. Man hielt ihn ohnehin für einen starrköpfigen 
Sonderling. 

Mit noch schlechterer Laune als zuvor trat Ray den Weg 
zum Konferenzraum an. Missmutig öffnete er die große 
Holztür. Wie erwartet, richteten sich augenblicklich alle 
Augen auf ihn. Ray presste den Kiefer aufeinander, bis 
seine Zähne knirschten. Sollten sie doch woanders hin 
glotzen. 

Lesward saß am Kopf der rechteckigen Tafel auf einem 
Lederstuhl, die Füße lässig auf die Tischplatte gelegt. 
Entlang des Tisches saßen die restlichen dreizehn 
Ordensmitglieder. Die kleine Gaslampe, die über ihnen an 
der Decke hing, spendete nur kümmerliches Licht und warf 
groteske Schatten auf die Gesichter seiner Kameraden. 

»Ray, wie schön, dass du auch noch kommst«, sagte 
Lesward. Ray glaubte, eine Prise Zynismus wahrgenommen 
zu haben. Er knurrte und setzte sich auf den letzten freien 
Stuhl am Ende der Tafel. Die ersten Vartyden schienen das 
Interesse an ihm zu verlieren und wandten den Blick ab. 
Nola, eine hübsche blonde Frau, die auf dem Platz neben 
Ray saß, legte ihre kleine Hand auf seinen Unterarm. Trotz 
ihrer Zierlichkeit war Nola eine ausgezeichnete Kämpferin. 

»Ray, du siehst furchtbar aus«, flüsterte sie ihm zu. 
Währenddessen hatte Lesward damit begonnen, seinen 
Vortrag fortzuführen. 

»Mach dir keine Sorgen, mit mir ist alles in Ordnung«, 
sagte er. 

»Du brauchst Nahrung.« 

Ray sah ihr in die großen blauen Augen. Es lag ehrliches 
Interesse in ihrem Blick. Er seufzte. 


»Ich weiß selbst, wann ich Nahrung brauche und wann 
nicht. Aber danke für dein Mitgefühl.« 

»... werden am Abend Liam, Phil, Cole und ich das 
Gelände rund um den Friedhof überwachen«, sagte 
Lesward. »Nola und die anderen gehen der Spur nach, auf 
die Cole uns gebracht hat.« Sein Blick fiel auf Ray und blieb 
an ihm haften. Ein schelmisches Lächeln huschte über seine 
Züge. »Und falls unser Ray es bis heute Abend geschafft 
haben sollte, etwas Nahrung aufzunehmen, kann er sich 
uns anschließen. Es sei denn, er legt wieder einmal wert 
darauf, allein loszuziehen und sich in Schwierigkeiten zu 
bringen.« 

Ray spürte Verärgerung in sich brodeln. Er schätze 
Lesward als Anführer und Autoritätsperson, aber in 
Momenten wie diesem merkte Ray, dass er keine Freunde 
hatte. Es stimmte, Ray war ein Einzelgänger. Eine überaus 
schlechte Eigenschaft für ein Ordensmitglied, dessen 
Überleben maßgeblich von der Zusammenarbeit mit 
anderen abhing. Wohin ihn sein Starrsinn geführt hatte, 
hatte Ray vor fünfzig Jahren am eigenen Leib erfahren. 
Dass Lesward immer noch darauf herumtrampelte, sah ihm 
ähnlich. 

Ray ging auf Leswards Sticheleien nicht ein. Er hatte sich 
heute bereits hinreichend provozieren lassen. Den Rest der 
Besprechung ließ Ray an sich vorüberziehen, ohne 
aufmerksam zuzuhören. Seine Gedanken schweiften immer 
wieder ab. Ständig dachte er darüber nach, was er mit Jil 
anfangen sollte, bis ihr Fuß verheilt war. Er zog ernsthaft in 
Betracht, ihr das Gedächtnis schon heute Nacht zu löschen, 
Verletzung hin oder her. Was interessierte ihn eine 
Menschenfrau? 

Als Lesward die Versammlung für beendet erklärte, hatte 
Ray noch immer keine Entscheidung getroffen. Er 
beschloss, seine Gemächer nach der Versammlung 
zunächst zu meiden. Wenn er jetzt zurückginge, würde Jil 
ihn vermutlich wieder bis an den Rand seiner 


Beherrschung treiben. Er musste dingend seine Wut 
abbauen, um dem Biest noch einmal entgegen treten zu 
können. 

Als Ray den Trainingsraum betrat, war es herrlich still um 
ihn herum. Er betätigte den Lichtschalter. Lesward hatte 
darauf bestanden, in ganz Varyen elektrische Leitungen 
verlegen zu lassen. Wenigstens ein bisschen Luxus. Seit 
jeher hatten die Sedharym ihre eigene Industrialisierung 
erlebt, selten hatten sie auf die Erfindungen der Menschen 
zurückgegriffen. Obwohl es schade war, dass die 
sonderbaren Dampfmaschinen Varyens allmählich der 
menschlichen Technik wichen, war es doch für alle besser 
so. Lesward hatte Ray einmal von den riesigen stinkenden 
Feuerstellen in Sedhia erzählt. Gerüchten zufolge 
arbeiteten sogar menschliche Sklaven Tag und Nacht in 
den Maschinenräumen. Ray hielt das für ein 
Schauermärchen, aber undenkbar war es nicht. Er 
schüttelte abfällig den Kopf. In Varyen gab es nur einen 
kleinen zentralen Kessel, der die Türmechanismen speiste. 

Der Trainingsraum war ein großer, beinahe leerer Saal, in 
dem jedes Wort mehrfach von den Wänden widerhallte. Im 
vorderen Teil übten die Krieger den Umgang mit 
Schwertern und Säbeln, der hintere Teil des länglichen 
Raumes wurde ausschließlich für Schussübungen 
verwendet. Zahlreiche Zielscheiben in verschiedenen 
Formen bewegten sich dort entlang der Wand. Ray ging 
zielstrebig zum Schießstand herüber. Das wäre jetzt genau 
das Richtige, um sich die Wut aus dem leib zu brennen. 
Seine eigene Waffe trug er immer im Halfter, aber Ray 
verlangte es nun nach einem größeren Kaliber. Er öffnete 
den Waffenschrank, der sich nur mit einem Geheimcode 
öffnen ließ. Geräuschvoll sprang die Maschine an, die die 
riesige Wand, hinter der die Waffen lagerten, zur Seite 
schwingen ließ. Die meisten von ihnen waren gewöhnliche 
Selbstladepistolen wie auch die von Ray, wieder einmal eine 
Innovation der Menschen. Neben diesen herkömmlichen 


Schusswaffen bot das Arsenal der Vartyden noch eine Reihe 
von Snods, die auf den ersten Blick an Armbrüste 
erinnerten, jedoch wesentlich höher entwickelt waren als 
jene der Menschen. 

Ray nahm die B320 aus dem Schrank. Dabei handelte es 
sich um ein einzigartges Gewehr, das mit beiden Händen 
gehalten werden musste und dessen gewaltige 
Zerstörungskraft immensen Schaden anrichten konnte. Ray 
konnte sich jedoch nicht daran erinnern, dass das Gewehr 
seit seiner Entwicklung je im Einsatz gewesen wäre. Die 
Vartyden setzten auf Heimlichkeit, außerdem wollten sie 
ihre Existenz vor den Menschen geheim halten. Im Grunde 
war die B320 nichts anderes als eine Demonstration von 
Macht. Lesward liebte derlei Dinge, die sein ohnehin 
mächtiges Ego streichelten. 

Die Waffe wog schwer in Rays Armen. Das kühle Metall 
fühlte sich unsagbar gut an. Mit einem Knopfdruck 
verschloss Ray den Waffenschrank wieder. Im Schießstand 
hingen noch die Schießscheiben vom Vortag. Zu Rays 
Verwunderung war die B320 bereits geladen und 
entsichert. Wer auch immer dafür verantwortlich sein 
mochte, handelte grob fahrlässig. Ray war es egal. Er 
zuckte nur die Achseln und legte sich das Gewehr an die 
Schulter. 

Der Schuss war ohrenbetäubend laut, der Rückstoß 
gewaltig. Die komplette Zielscheibe lag in Fetzen. Ray 
lachte hämisch. Es tat gut, seinem Ärger auf diese Weise 
Luft zu machen. Er legte die B320 an die Seite und feuerte 
noch einige Male mit seiner eigenen Pistole auf die 
Schießscheiben. Es war ihm vollkommen egal, ob er sein 
Ziel traf oder nicht. Aggressionen kochten in ihm auf, eine 
geballte Ladung Hass und Zerstörungswut entlud sich mit 
jedem seiner Schüsse. 

Plötzlich öffnete sich die Tür zum Trainingsraum. Ray 
steckte die Pistole zurück in ihre Halterung und wandte 
sich um. Lesward kam mit festen Schritten aufihn zu. 


»Ray, was machst du hier?« Sein Blick fiel auf die B320. 
»Hast du den Verstand verloren?« 

Ray zuckte die Achseln. Er hatte ohnehin keine Lust mehr, 
weitere Munition zu verschießen. Lieber wollte er sie in den 
Leibern der Sedharym stecken sehen. 

»Ich übe, das siehst du doch«, knurrte er. 

»Mit der B320? Planst du eine groß angelegte Razzia?« 
Leswards Lachen hallte durch den Saal. Dann musterte er 
Ray mit strengen Blicken, seine raubtierhaften Augen 
zuckten hin und her. 

»Ray, du bist erschöpft. Du brauchst Nahrung.« 

»Wenn mir nur ein einziger Vartyd heute noch sagt, ich 
bräuchte Nahrung, dann raste ich aus!« Seine Stimme 
klang eisiger als beabsichtigt. Ray ging zum Waffenschrank 
zurück, Öffnete den Mechanismus und legte die B320 
zurück an ihren Platz. Er spürte Leswards Hand auf seiner 
Schulter. 

»Ray, weshalb quälst du dich bloß immer selbst so sehr? 
Du müsstest das nicht tun.« 

»Fass mich nicht an«, fuhr Ray ihn an und schlug seine 
Hand beiseite. »Ich brauche deine Energie jetzt nicht.« 

Ein Ausdruck von Mitleid huschte über Leswards Gesicht. 
Mit Wut oder Abscheu hätte Ray gut leben können, aber 
Mitleid versetzte Ray eine Wunde, die mehr schmerzte als 
der Nahrungsmangel. 

»Ray, du brauchst das Licht, wir alle brauchen das Licht. 
Es ist nun einmal so.« Leswards Mundwinkel zuckten und 
deuteten ein Lächeln an. »Es sei denn, du machst es wie die 
Sedharym. Das steht dir frei.« 

Ray lehnte sich gegen den Waffenschrank und 
verschränkte die Arme vor der Brust. Er schätzte Leswards 
Fürsorge für seine Untergebenen, aber er sollte allmählich 
respektieren, dass Ray nach seinen eigenen Regeln lebte. 

»Du weißt genau, dass dies für mich nicht infrage 
kommt«, sagte Ray. Die Entspannung, die das Schießen ihm 
verschafft hatte, war mit einem Mal verflogen. 


Lesward runzelte die Stirn. »Wir kennen uns schon so 
lange, aber ich werde immer noch nicht schlau aus dir. 
Weshalb verschmähst du die Lebenskraft von Mensch und 
Tier? Wenn du in Sedhia leben würdest, bliebe dir gar 
nichts anderes übrig.« 

»Eher würde ich sterben, als mich mit diesem Abschaum 
gleichzustellen. Und du weißt genau, weshalb ich nicht von 
den Menschen koste.« 

»Ray, du trauerst deiner Menschenmutter doch wohl nicht 
noch immer hinterher. Du kanntest sie doch gar nicht, sie 
ist seit über zweihundert Jahren tot.« 

Ray strich sich den schwarzen Vorhang aus Haaren 
zurück, der die Narbe auf seinem Gesicht verdeckte. »Und 
mein Vater ist auch tot. Wegen mir. Ich werde die 
Erinnerung daran bis an mein Lebensende in meinem 
Gesicht tragen. So lange ich lebe, werde ich von keinem 
Menschen Energie aufnehmen. Meinem Vater zuliebe 
werde ich mich nicht der Versuchung hingeben und mich 
mit den Sedharym auf eine Stufe stellen, und meiner 
Mutter zuliebe werde ich neben keiner Frau schlafen und 
ihr das antun, was meiner Mutter widerfahren ist. Niemals 
möchte ich miterleben, wie ein geliebter Mensch vor 
meinen Augen vergeht und stirbt, während ich die 
Jahrhunderte überdauere.« Die letzten Worte hatte er 
Lesward geradezu entgegen geschrieen. Lesward zog nur 
die Augenbrauen hoch und schüttelte unmerklich den Kopf. 

»Ray, das war ja beinahe poetisch. Ich wusste gar nicht, 
dass du zu solchen Reden fähig bist. Es verlangt doch 
niemand von dir, dass du dir eine Frau nimmst und Kinder 
mit ihr zeugst. Es geht hier lediglich um die elementaren 
Freuden des Lebens: Sex und Nahrungsaufnahme.« 

Ray wandte sich ab und ging festen Schrittes zum 
Ausgang. Diese Diskussion war für ihn beendet. Hinter sich 
hörte er Lesward, der ihm folgte. 

»Ray, jetzt sei nicht dumm und nimm wenigstens Nahrung 
aus dem Sedhiassa zu dir. Ich stelle dich heute Nacht von 


der Mission frei.« 

Ray fuhr herum. Er war sich bewusst, dass seine Augen 
gelblich funkelten, ein eindeutiges Zeichen von emotionaler 
Schwäche. Schlimmer konnte dieser Tag ohnehin nicht 
mehr werden. 

»Ich werde auf diese beschissene Mission mitkommen, ich 
brauche keinen Sonderurlaub.« Er streckte Lesward seine 
Handflächen entgegen. »Bitte gib mir etwas von der 
Energie aus dem Licht.« Die Worte kamen nur widerwillig 
über seine Lippen. 

Lesward nickte zufrieden und griff nach Rays Händen. 


Kapitel 5 


Die innere Ruhe und Selbstsicherheit hatten nicht lange 
angehalten. Schon nach wenigen Metern holten sie die 
Bilder ihrer schrecklichen Tat wieder ein. Dana war einfach 
nicht stark genug, um sie zu verdrängen. Sie war nie wie 
ihre Schwester gewesen. 

Sie stand am Rand des Bürgersteigs und starrte auf die 
belebte Kreuzung. Menschen eilten an ihr vorüber. Mehr 
als einmal rempelte sie jemand an, murmelte eine 
Entschuldigung und verschwand in der Menge. Es war 
früher Nachmittag, die Sonne hatte den Hochnebel schon 
vor Stunden aufgelöst. Viele Menschen nutzten das gute 
Wetter, um ihre Einkäufe zu erledigen. 

Es wäre ein erfolgreicher Tag auf dem Markt gewesen. 

Die Erinnerungen an den Morgen, der so 
vielversprechend begonnen hatte, waren bereits so weit 
verblasst, dass sie Dana wie Ereignisse aus dem letzten 
Jahr vorkamen. Jetzt stand sie allein mitten in einer 
pulsierenden Stadt, in nicht mehr als einem Rucksack 
steckte ihr gesamter Besitz. Wie lange wollte sie noch hier 
stehen bleiben und die Menschen beobachten, die alle 
etwas besaßen, wonach Dana sich ebenfalls sehnte: ein Ziel 
vor Augen? Wie eine leblose Puppe ließ sie sich 
herumschubsen, einige Passanten beschwerten sich sogar 
lauthals darüber, dass Dana wie eine Schwachsinnige auf 
dem Gehsteig stehen blieb und mit leerem Blick auf die 
Straße starrte. 

Sie kämpfte mit den Tränen. Sie fühlte sich elend und 
schlecht. Ein dumpfer Schmerz in der Magengegend 
erinnerte sie zudem daran, dass sie seit Stunden nichts 
gegessen hatte. Es wäre das Beste, wenn sie zur Polizei 
ginge und die Tat gestand. Im Gefängnis wäre ihr 


zumindest ein Dach über dem Kopf sicher. Dana wusste, 
dass es in ihrer Situation die einzig richtige Entscheidung 
war, aber eine maßlose Angst hinderte sie daran, sie in die 
Tat umzusetzen. Sie brachte nicht den Mut auf, sich zu 
stellen. Sie war immer diejenige innerhalb der Familie 
gewesen, die sich am wenigsten zu schulden hatte kommen 
lassen. Sollte ausgerechnet sie jetzt den Rest ihres Lebens 
im Gefängnis verbringen? Es war so ungerecht. Weshalb 
nur war Jil ohne sie fort gegangen? Sie hätten gemeinsam 
ein neues Leben anfangen können. Dana redete sich immer 
noch gerne ein, dass Jil aus freien Stücken die Familie 
verlassen hatte. Dana wollte und konnte nicht glauben, dass 
ihr etwas zugestoßen sein könnte. Sie hatte Jil doch immer 
so für ihre Selbstständigkeit bewundert. 

Heiße Tränen flossen ihre Wangen hinab. Dana senkte den 
Kopf, bis die dunkelbraunen Locken ihrer Haarpracht ihr 
Gesicht verdeckten. Wenn sie nicht acht gab, würde sicher 
bald jemand einen Arzt rufen und sie in eine 
Nervenheilanstalt einweisen lassen. 

Dana zog geräuschvoll die Nase hoch und wischte sich mit 
dem Handrücken über das Gesicht. Eine Straßenbahn 
ratterte um die Kurve. Einen Moment lang verspürte Dana 
den Impuls, sich auf die Schienen zu werfen. 

Der Schmerz über die eigene ausweglose Situation ballte 
sich in ihren Eingeweiden. Sie glaubte zu spüren, wie die 
schwelende Angst sie von innen heraus zu zerfressen 
begann. Dana begann zu zittern, als leide sie unter 
Schüttelfrost. Ihr war nicht kalt, aber das Trauma und die 
ständigen Panikanfälle forderten ihren Tribut. Übelkeit 
stieg in ihr auf, sie würgte. Ihr Magen war vollkommen leer. 

Plötzlich hörte sie direkt neben sich ein klimperndes 
metallisches Geräusch. Dana wandte den Kopf. Neben ihr 
stand eine Frau, die hastig in einem kleinen Beutel kramte. 
Zwischen ihr und Dana lag ein silbernes Geldstück auf dem 
Boden. Wie von Marionettenfäden getragen setzte Dana 
einen Fuß zur Seite und begrub das Geldstück unter ihrer 


Schuhsohle. Die Frau hing sich den Beutel über die 
Schulter, vergewisserte sich, ob keine Kutsche oder 
Straßenbahn ihren Weg kreuzte, und eilte dann über die 
Straße. Dana blickte ihr hinterher, bis sie hinter einer 
Häuserecke verschwunden war. In unendlicher 
Langsamkeit bückte Dana sich nach dem Geldstück unter 
ihrem Fuß. Es war ein Sixpence, genug, um davon etwas zu 
essen zu kaufen. 

Ich hätte es der Frau zurückgeben müssen. 

Schuldgefühle breiteten sich in Dana aus wie Gift. Sie 
hatte gestohlen. Sie hatte gegen ein weiteres Gebot Gottes 
verstoßen. 

Es war kein Diebstahl. Ich habe es gefunden. 

Dana steckte das Geldstück in ihre Rocktasche. Wenn sie 
nicht tatsächlich vorhatte, sich vor die nächste 
Straßenbahn zu werfen, würde ihr gar nichts anderes übrig 
bleiben, als zu stehlen. Die Erkenntnis schmeckte bitter. 
Zudem war sie eine feige Mörderin, Diebstahl würde das 
Strafmaß sicherlich nicht noch weiter heraufsetzen. 
Lebenslang blieb lebenslang. Und Hölle blieb Hölle. 

Langsam setzte Dana sich in Bewegung und überquerte 
die Straße. Ihre Beine fühlten sich vom langen Stehen steif 
an. Sie kaufte sich in einem Cafe auf der 
gegenüberliegenden Straßenseite eine heiße Dampfnudel. 
Nicht ohne schlechtes Gewissen verschlang Dana sie 
innerhalb von Sekunden. Augenblicklich fühlte sie sich 
gestärkt, selbst ihr eingerosteter Verstand schien plötzlich 
wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Jil hatte 
die Menschen immer bestohlen, was konnte so schwierig 
daran sein? 

Dana nahm all ihren Mut zusammen und schlenderte auf 
der Suche nach einem ersten Opfer durch die Straßen. Sie 
konnte selbst nicht glauben, was sie in Begriff war zu tun. 

Sie erreichte eine Gegend, in der sich bedeutend weniger 
Menschen drängten. War es klüger, hier auf Opfersuche zu 
gehen? Im Gedränge wäre es sicherlich einfacher gewesen, 


jemanden um sein Geld zu erleichtern, aber dort war auch 
das Risiko größer, gefasst zu werden. Wie wollte Dana es 
überhaupt bewerkstelligen, unbemerkt zu stehlen? Jils 
jahrelange Erfahrung fehlte ihr. Ihre Schwester hätte 
sicherlich gewusst, wie man es am besten anstellte. Dana 
legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Die 
Häuser wiesen allesamt drei oder vier Stockwerke auf, 
zahllose Fenster blickten aus schwarzen Löchern auf sie 
herab. Die schmale Gasse war lang und bot keinerlei 
Verstecke. Wenn sie entdeckt würde, wäre Dana darauf 
angewiesen, sehr schnell zu laufen. Sie seufzte. Wieder 
einmal stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie war 
unsportlich und ungeschickt. Niemals würde sie es 
schaffen, auf diese Weise an Geld zu gelangen. Doch wenn 
die Verzweiflung und der Hunger erst wieder die Oberhand 
erlangten, würden sie sie sicherlich zu Dummheiten 
verleiten. 

»Ich möchte tot sein. Ich kann das hier einfach nicht«, 
schluchzte Dana in ihre Handflächen. Wenn die Nacht über 
Haven erst einmal hereinbrach, würde sich noch ein 
weiteres Problem ergeben: wo sollte sie schlafen? Die 
Straßen von Haven waren gefährlich. Wahrscheinlich 
würde Dana früher oder später zu ihrem Elternhaus 
zurückkehren wie ein geprügelter Hund. Doch würde sie 
niemals ruhig schlafen können mit dem Wissen, eine Leiche 
im Keller versteckt zu haben. Vielleicht hatten die Hunde 
der Nachbarn bereits den Aasgeruch gewittert, vielleicht 
war bereits ein Kopfgeld auf Dana ausgesetzt. Danas 
Gedanken überschlugen sich. Plötzlich fühlte sie sich 
beobachtet. Die Passanten, die an ihr vorübergingen, 
starrten sie an, drehten sich nach ihr um. Dana las das Wort 
Mörder von ihren Lippen ab. Überall standen Menschen, 
die mit Fingern auf sie zeigten. Kalter Schweiß rann Danas 
Stirn hinab. Sie verlor den Verstand. 

Die Melodie eines Kinderliedes, das ihr ihre Mutter 
vorgesungen hatte, als Dana noch ein kleines Mädchen war, 


drängte sich in ihr Bewusstsein. Es war ein fröhliches Lied. 
Weshalb sie ausgerechnet jetzt daran dachte, konnte sich 
Dana nicht erklären. Dann begriff sie, dass tatsächlich von 
irgendwoher Musik spielte. Sie schüttelte den Kopf, als 
müsste sie sich von dem Nebel befreien, der ihre Gedanken 
einhüllte. Die schmale Gasse lag vor ihr, niemand drehte 
sich mehr zu ihr um oder zeigte mit Fingern auf sie. Die 
Realität war zurückgekehrt. 

Die Musik kam aus einer Seitenstraße, Dana folgte den 
stetig lauter werdenden Tönen bis zu ihrer Quelle. Vor 
einem Wirtshaus an einer Straßenecke saß ein bärtiger 
Mann mit krausen Haaren auf der Treppe und spielte 
Akkordeon. Seine Augen waren geöffnet, aber sein Blick 
war verklärt. Er war derart in seine Musik versunken, dass 
er nichts um sich herum wahrzunehmen schien. Ein 
Lächeln lag auf seinen Lippen. Der hagere Mann war in 
einen fleckigen Anzug gekleidet, vor seinen Füßen lag ein 
Hut, in den gelegentlich einer der Passanten einen Penny 
warf. Dana beobachtete ihn fasziniert. Die Ruhe und 
Gelassenheit, die er ausstrahlte, wirkten beruhigend auf 
sie. Langsam näherte sie sich, bis sie direkt vor ihm stand. 
Sie wippte im Takt seines Liedes und hoffte, es würde 
niemals enden. Der Mann grinste sie an, es war ein SO 
ehrliches und unvoreingenommenes Lachen, wie Dana es 
noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. 

Als das Lied endete, stellte er sein Akkordeon neben sich 
ab und zwinkerte Dana zu. »Gefällt dir mein Lied, junge 
Dame?« 

»Es erinnert mich an meine Kindheit.« 

»Vielleicht möchtest du mich mit einer Spende 
unterstützen?« 

Dana fühlte sich peinlich berührt. Dieser Mann war so 
freundlich, dass es schmerzte, ihn enttäuschen zu müssen. 

»Ich habe leider überhaupt kein Geld«, sagte sie. 

Der Mann zuckte die Achseln, lächelte aber dabei. »Nun, 
so ist das Leben. Mal verliert man und mal gewinnen die 


anderen.« Er streckte Dana seine schlanke Hand hin. 
Zögerlich griff sie danach. Sein Händedruck war fest und 
warm. 

»Geld sagt nichts über den Reichtum eines Menschen 
aus«, fuhr er fort. »Ist es nicht viel mehr wert, jemandem 
ein Lächeln zu schenken, wenn es erwidert wird? Wir 
kennen von allem den Preis, aber von nichts mehr den 
Wert. Ich heiße Firio, und wie nennt man dich?« 

Einen Augenblick lang verschlug es Dana die Sprache. 
Dies war also der Mann, mit dem Jil einen Großteil ihrer 
Freizeit verbracht hatte. Er musste ihren verstörten 
Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er fügte hinzu: »Ist 
Firio denn wirklich ein so hässlicher Name, dass du mich so 
ansiehst?« 

»Nein, nein...«, stammelte sie, »ich war nur in Gedanken. 
Ich heiße Dana.« 

Firio neigte den Kopf abwechselnd zu beiden Seiten wie 
ein Hund, der der Stimme seines Herrn lauschte. »Du 
musst Jils Schwester sein, stimmt’s?« 

»Ja, das bin ich. Wo ist Jil? Hast du sie gesehen?« Die 
Worte schossen aus Dana heraus wie eine Pistolenkugel. 

»Sicher treibt sie sich wieder irgendwo in der Stadt 
herum«, sagte Firio. 

»Jil ist seit Wochen nicht mehr nach Hause gekommen.« 
Dana atmete tief ein, um die aufsteigenden Tränen zu 
unterdrücken. 

Der Musiker runzelte die Stirn. »So? Das wundert mich, 
sie ist doch eine pflichtbewusste junge Dame. Ich habe sie 
auch seit Wochen nicht gesehen, aber wir Vagabunden sind 
unstet wie das Wetter im April. Ich habe mir nichts dabei 
gedacht. Sie wird sicher bald nach Hause kommen.« 

Mit einem Mal hatte Dana kein Verständnis mehr für die 
Unbekümmertheit des Straßenmusikers. Wie konnte er nur 
mit einem Grinsen im Gesicht dasitzen, während jJil 
vielleicht etwas zugestoßen war? 


»Ich werde jetzt gehen.« Dana machte auf dem Absatz 
kehrt und rannte davon, ohne sich noch einmal nach Firio 
umzudrehen. Sie war davon ausgegangen, dass Jil die 
Familie aus freien Stücken verlassen hatte, um sich ein 
eigenes Leben aufzubauen. Sie wusste, dass Jil all ihre 
Sorgen immer mit Firio geteilt hatte. Wenn er sie ebenfalls 
seit Wochen nicht gesehen hatte, steckte Jil vielleicht doch 
in Schwierigkeiten. Vielleicht hatte man sie sogar ins 
Gefängnis gesperrt. Danas Welt brach zusammen wie ein 
Kartenhaus. Jil war immer die starke Persönlichkeit der 
Familie gewesen, Dana hatte ihre jüngere Schwester trotz 
ihres unsittlichen Benehmens für ihre Selbstsicherheit 
verehrt und bewundert. Wenn selbst sie sich nicht hatte 
schützen können, dann waren auch Danas Chancen gering, 
in dieser Welt zu bestehen. 

Erst als ihre Lungen brannten, blieb Dana stehen. Sie 
befand sich in einer Umgebung, in der sie sich nicht 
auskannte. Vor ihr lag ein länglicher gepflasterter Platz, der 
von zwei parallel verlaufenden Straßen eingegrenzt wurde. 
Kleine Geschäfte mit bunten Markisen reihten sich wie 
Perlen an einer Schnur längs der beiden Straßen auf. Obst, 
Gemüse, Blumen und Stoffe stapelten sich davor auf 
Tischen, die bis weit in den Gehsteig hinein ragten. Dies 
schien ein Wohnviertel des Mittelstands zu sein. Die Dächer 
der Häuser waren hoch und spitz, anders als die flachen 
Bauten in der Innenstadt. Ein steinerner Brunnen, in 
dessen Mitte das Abbild eines riesigen Fisches Wasser in 
das umliegende Becken spie, zog die Blicke auf sich. Kinder 
balancierten auf der Umrandung des Wasserbeckens und 
bespritzten sich vergnügt mit Wasser. 

Dana überquerte die Straße und betrat den gepflasterten 
Platz. Mehrere Sitzbänke, alle mit Blick auf den riesigen 
Wasser speienden Fisch, waren darauf verteilt. Neben dem 
Brunnen gab es noch eine schwarze Wasserpumpe aus 
Metall. Als die Kinder sie betätigten, um sich auch mit 
deren Wasser nass zu spritzen, eilte eine korpulente Frau 


mit Kopftuch und Schürze herbei, schimpfte und stieß eines 
der Kinder an der Schulter von der Pumpe weg. Vermutlich 
war sie seine Mutter. Das Kind heulte und jammerte, aber 
die Dicke griff nach der Hand des kleinen Mädchens und 
zerrte sie unnachgiebig hinter sich her, bis die beiden 
hinter einer Häuserecke verschwunden waren. 

Dana setzte sich auf eine der Bänke und genoss die 
wärmenden Sonnenstrahlen dieses Spätsommertages. Es 
war ein idyllischer Ort, sogar einige Kübel mit bunten 
Blumen hatte man aufgestellt, eine willkommene 
Abwechslung für das Auge. Dana stand der Sinn jedoch 
nicht nach einem friedvollen Nachmittag, sie kam innerlich 
kaum zur Ruhe. Pausenlos kreisten ihre Gedanken um Jil 
und um ihre eigene Zukunft. Vielleicht hatte Jil die Stadt 
verlassen. War es denn wirklich ein schlechtes Zeichen, 
bloß weil Jil ihren besten Freund, den Straßenmusiker, 
nicht in ihre Pläne eingeweiht hatte? 

Egal, wie lange Dana auch darüber nachdachte, sie würde 
sich selbst keine befriedigende Antwort geben können. Sie 
hatte überreagiert, als sie wie eine Geisteskranke durch die 
Stadt gerannt war. Es gab keine Beweise für Jils Tod oder 
ihre Gefangenschaft, und auch Firios Unwissenheit war 
kein Indiz. Dana ermahnte sich selbst zur Ruhe. Jetzt kam 
es darauf an, besonnen zu handeln. 

Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und glättete die 
Falten in ihrem Kleid. Es war doch lächerlich, wie ein 
kleines Kind immer nur davonzulaufen. Sie musste handeln, 
sonst würde es ein unschönes Ende mit ihr nehmen. Jil 
hätte auch niemals aufgegeben. 

Ein Mann näherte sich. Er zog grüßend seinen Hut und 
ließ sich neben Dana auf der Bank nieder. Er trug einen 
Gehrock, darunter ein wollweißes Hemd und eine 
dunkelbraune Stoffhose mit Bügelfalte. Sein Haar war 
ergraut, ein Oberlippenbart zierte sein Gesicht. Er trug 
einen schwarzen Lederbeutel bei sich, den er neben sich 
auf den Boden stellte. Dann zog er eine Zeitung aus der 


Innentasche seiner Jacke, schlug die Beine übereinander 
und begann zu lesen. Dana fühlte sich neben ihm wie eine 
zerlumpte Bettlerin. Sie schämte sich. 

Nach einer Weile schlug der Mann die Zeitung zu, erhob 
sich und warf sie in einen nahe gelegenen Abfalleimer. 

Wie kann man bloß eine Zeitung wegwerfen? Wir hätten 
damit noch den Ofen angeheizt. 

Dana spürte einen Stich in der Brust. Obwohl sie nicht 
einmal einen ganzen Tag von Zuhause fort war, packte sie 
schon jetzt die Sehnsucht nach einer gemütlichen Stube 
und einem behaglichen Feuer. Noch war es Sommer, aber 
was sollte aus ihr im Winter werden? Bevor sich ein 
erneuter Panikanfall ankündigen konnte, wischte Dana ihre 
düsteren Gedanken beiseite. Es würde immer irgendwie 
weitergehen. Sie durfte nicht die Hoffnung verlieren. 

Der Mann ging zur Wasserpumpe und betätigte den 
Hebel. Ein Schwall Wasser ergoss sich in seine hohle Hand, 
die er zum Mund führte und daraus trank. Danas Blick fiel 
auf die Tasche des Mannes. Sie stand noch immer an ihrem 
Platz neben der Sitzbank. Der Mann war mehrere Yards 
entfernt. Wenn es Dana gelang, die Tasche zu greifen und 
wegzulaufen, würde er sie vermutlich nicht einholen 
können. Der Mann war alt. Nervosität durchflutete Dana, 
sie spürte, wie ihr Herz in einem schnellen Rhythmus gegen 
ihre Rippen hämmerte. Es war eine Gelegenheit, wie sie 
sich ihr vielleicht sobald nicht wieder bieten würde. Jil hätte 
auch nicht lange gezögert. 

Dana rutschte etwas näher an den Beutel des Mannes 
heran. Der Alte war damit beschäftigt, sich das Gesicht zu 
waschen. Er schien keinerlei Verdacht zu schöpfen. 

Dana sah sich um. Außer den verbliebenen Kindern 
hielten sich nur wenige Menschen auf dem Platz auf. Eine 
Frau mit einem Kinderwagen saß auf der benachbarten 
Bank. In einiger Entfernung stand ein hagerer kleiner 
Mann, dessen faltiges Gesicht missmutig dreinblickte. Sein 
Blick war auf den Brunnen gerichtet. 


Jetzt oder nie. Er ist es doch selbst schuld, wenn er seine 
Sachen aus den Augen lässt. Vergib mir. 

Mit einer blitzschnellen Bewegung griff Dana den Beutel, 
sprang von der Bank auf und rannte, so schnell sie konnte. 
Erst als sie sich schon mehrere Yards entfernt hatte, 
bemerkte sie, dass sie ihren eigenen Rucksack auf der Bank 
hatte stehen lassen. Jetzt war es zu spät, um umzukehren. 
Es war ohnehin nichts Wertvolles darin. 

Ihre Beine waren von ihrem letzten kräftezehrenden 
Spurt noch schwach und sie war niemals besonders 
sportlich gewesen, trotzdem mbobilisierte sie noch einmal 
ihre letzten Kräfte. Mit großen Schritten rannte sie in eine 
Gasse hinein. Die Tasche wog schwer in ihrer Hand. 

Zweifel nagten mit tausend Zähnen an ihr, und auch die 
Angst verfehlte ihre betäubende Wirkung nicht, doch Dana 
verdrängte ihre Schuldgefühle. Stattdessen entdeckte sie 
Kräfte in sich, von denen sie nie geglaubt hatte, dass sie in 
ihr schlummerten. Ihre Beine bewegten sich wie von selbst, 
sie spürte weder Schmerz noch Erschöpfung. 

»Bleib stehen, du Schlampe!«, brüllte eine männliche 
Stimme hinter ihr. Dana hörte das schnelle Tappen von 
festen Sohlen auf dem Gehsteig hinter ihr. Hatte jemand die 
Tat beobachtet? Verfügte der Bestohlene doch über eine 
größere Ausdauer, als Dana ihm zugetraut hatte? Sie wagte 
es nicht, sich über die Schulter hinweg umzudrehen. Ein 
kurzer Moment der Unaufmerksamkeit konnte sie in dieser 
Situation Kopf und Kragen kosten. 

Dana wusste schon längst nicht mehr, in welchem Teil von 
Haven sie sich befand. Je weiter sie rannte, desto dünner 
wurde die Besiedlung. Die Häuser waren hier längst nicht 
mehr so groß wie im Stadtkern, meist waren es einfache 
Wohnhäuser mit angrenzenden Höfen, ähnlich wie es sie in 
Garnick gab. Die Straße, über die der Verfolger Dana 
nachjagte, führte strikt geradeaus, immer seltener gab es 
abzweigende Wege. Wenn es Dana nicht gelang, dem Mann 
davonzulaufen, würde er sie früher oder später einholen. 


Seine Schritte kamen schon jetzt stetig näher. Danas Kräfte 
ließen sichtlich nach, obwohl die Angst sie beflügelte. Ein 
beleibter Mann in Arbeitskleidung tauchte vor ihr auf dem 
Weg auf. Dana wäre beinahe gegen ihn gelaufen, da der 
einfältige Narr nur begriffsstutzig dreinblickte, anstatt ihr 
Platz zu machen. Wieder schmolz ihr Vorsprung dahin wie 
Eis in der Sonne. 

Die hoch beladene Handkarre eines Bauern, der gerade 
von einem Feldweg auf die Straße bog, war dann ihr 
endgültiger Ruin. Dana prallte mit der Hüfte gegen die 
Deichsel, zahllose Kohlköpfe ergossen sich auf den Weg. 

»Kannst du nicht aufpassen?«, schrie der Bauer ihr 
fassungslos entgegen, doch Dana schenkte ihm keine 
Aufmerksamkeit. Sie rappelte sich noch einmal in der 
Hoffnung auf, ihrem Verfolger zu entkommen, doch dieser 
hatte aufgeholt unc bekam den Saum ihres Rockes zu 
fassen. Er zerrte sie zu Boden. Vor Schreck ließ Dana den 
gestohlenen Beutel fallen. Instinktiv schützte sie ihr Gesicht 
in Erwartung von Schlägen mit den Armen. Wenn sie 
gewusst hätte, dass der alte Mann sie bis hierher verfolgen 
würde, hätte sie den Beutel niemals genommen. 

Danas Heulen und Schluchzen übertönte das Gemecker 
des Bauern, der seine Kohlköpfe von der Straße sammelte. 
Jemand packte sie an den Schultern und rüttelte sie, die 
Tränen in ihren Augen verschleierten ihre Sicht. 

»Was hast du dir dabei gedacht?« Das Rütteln wurde 
heftiger. 

»Ich hatte Hunger, ich brauchte Geld. Ich wollte Sie nicht 
bestehlen«, schluchzte Dana und schnappte nach Luft. 

»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du in mein 
Revier eingedrungen bist.« 

Der Mann schleifte sie am Arm hinter sich her bis hinter 
einen mächtigen Baum, der am Straßenrand stand. Dana 
wischte sich mit dem Handrücken über die verheulten 
Augen. Ein Schreck fuhr ihr durch die Glieder. Dies war gar 
nicht der Mann, den sie bestohlen hatte. Es war der kleine 


hagere Mann, der neben dem Brunnen gestanden hatte. 
Seine dunklen fettigen Haare umrahmten sein Gesicht wie 
ein Vorhang. Tiefe Falten zogen sich um seine Mundwinkel 
und die Augen. 

»Sind sie ein Polizist?« Danas Herz begann erneut, heftig 
zu hämmern. Ihre Beine zitterten, sie musste sich mit den 
Händen am Baumstamm abstützen, um einen Sturz zu 
vermeiden. 

Der Mann runzelte die Stirn. »Polizist?« Er lachte. »Das 
wäre das Letzte, was ich machen wollte.« 

Er hatte indes aufgehört, an Dana herum zu zerren und 
sie zu schütteln. Vermutlich bemerkte er, wie schwach sie 
war. Noch eine Flucht stand für sie außer Frage. 

»Nun ja, in meinem Metier bin ich vielleicht tatsächlich so 
etwas wie ein Polizist«, fügte er hinzu. An seinem rechten 
Arm baumelte der gestohlene Beutel. »Niemand darf in 
meinem Revier etwas stehlen, und schon gar nicht von 
meinen eigenen Opfern. Du bist mir zuvorgekommen.« 

Nur langsam lichtete sich der Nebel, der Danas Verstand 
einhüllte. Dann hatte der Mann seinerseits beabsichtigt, 
dem alten Mann seinen Beutel zu stehlen? Dana öffnete den 
Mund, um etwas zu sagen, doch die Gedanken, die durch 
ihr Gehirn rasten, wollten sich nicht zu Worten formen 
lassen. 

»Wenn du schon stehlen musst, dann such dir ein anderes 
Viertel.« Der Mann spuckte neben sich auf den Boden. »Du 
hast Glück, dass ich mich schon wieder beruhigt habe, noch 
vor fünf Minuten war ich mir sicher, dass ich dich töten 
möchte.« Ein hämisches Grinsen breitete sich auf seinem 
Gesicht aus. 

»Ich... Es... Es tut mir leid. Ich habe das nicht gewusst.« 
Scham und Erleichterung durchfluteten Dana. Sie hatte mit 
Schlimmerem gerechnet. Sie fühlte sich elend und schlecht. 
Sie war eine Kriminelle, und noch dazu so ungeschickt, 
dass alles, was sie anfasste, gehörig in die Hose ging. Es 
war kaum möglich, noch tiefer zu sinken. 


»Ich nehme das hier mit, wenn du erlaubst.« Der Mann 
wedelte mit dem Lederbeutel. »Der alte Kerl hat nicht 
einmal mitbekommen, dass du mit seinem Eigentum 
davongerannt bist. Eigentlich müsste ich dich 
beglückwünschen. Hast wohl viel Erfahrung als 
Taschendiebin.« 

Dana schüttelte den Kopf. »Es ist nichts Ehrenwertes 
daran, wenn man auf Diebstahl angewiesen ist.« 

Der Mann zuckte nur die Achseln. Danas Blick fiel auf die 
Kette um seinen Hals. Ein großer Anhänger baumelte 
daran. Dana hatte dieses Schmuckstück schon einmal 
gesehen. 

»Was starrst du denn so auf die Flöte?«, blaffte der Kerl 
sie an. »Die habe ich ausnahmsweise nicht gestohlen, 
sondern auf ehrliche Weise eingetauscht.« 

»Woher haben Sie das?« Dana streckte ihre Finger nach 
dem Anhänger aus, aber der Mann schlug ihre Hand zur 
Seite und steckte den goldfarbenen Gegenstand hastig in 
den Ausschnitt seines Hemds. 

»Weshalb interessiert dich das? Das Stück ist einzigartig. 
Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich es zu Geld machen 
werde.« 

Es bestand kein Zweifel. Dieses kleine Instrument hatte 
einst Jil gehört. Am Tag ihres Verschwindens hatte Dana es 
bei ihr gesehen. 

Der Mann drehte sich um und entfernte sich einige 
Schritte. »Ich wünsche dir noch einen schönen Tag«, rief er 
Dana über die Schulter hinweg zu. »Und wehe, du machst 
mir noch einmal meine Beute streitig.« 

»Nein, halt! Warten Sie!«, rief Dana ihm hinterher. Er 
warf ihr einen fragenden Blick zu. »Ich muss unbedingt 
wissen, woher Sie diese Flöte haben. Sie hat einst meiner 
Schwester gehört. Ich muss sie unbedingt finden.« 

Der hagere Kerl runzelte die Stirn, bevor sich ein 
verschlagenes Lächeln in sein Gesicht schlich. »Ich habe es 


tatsächlich von einer jungen Dame bekommen, sie tauschte 
es gegen eine Überfahrt nach Falcon’s Eye ein.« 

»Nach Falcon’s Eye?« Dana hätte mit allem gerechnet, 
doch dass ihre Schwester so vermessen sein könnte, ihr 
Glück auf einer Insel zu suchen, die eher einer Kaserne als 
einer Stadt glich, überstieg Danas Vorstellungskraft. 

»Ja, du brauchst mich nicht so dämlich anzuglotzen, ich 
sage die Wahrheit! Du musst wissen, dass ich gegen 
Bezahlung solche Überfahrten organisiere. Die meisten 
Pilger, die den Weißen Obelisken besichtigen möchten, 
kommen zuerst zum alten Geri.« 

»Wie lange ist das her?« Dana spürte Hoffnung in sich 
aufsteigen, aber auch Sorge. Wenn es stimmte, was Geri 
erzählte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass man Jil 
gefasst und ins Gefängnis gesteckt hatte. Es war 
wahnsinnig, sich als illegaler Einwanderer längere Zeit auf 
Falcon’s Eye verstecken zu wollen. 

»Das ist noch nicht lange her. Wenn ich ehrlich sein soll, 
war es erst heute Morgen«, sagte Geri. 

Danas Augen weiteten sich. Jil war erst heute Morgen 
nach Falcon’s Eye gefahren? Das bedeutete, dass sie lebte! 
Aber wo hatte sie sich dann all die Wochen 
herumgetrieben? Sie hatte sogar den Kontakt zu Firio 
abgebrochen. 

»Heute Morgen?« Ein Schwindelanfall überwältigte Dana, 
sie taumelte einige Schritte zurück, bis sie sich wieder 
gefasst hatte. »Bitte, Sie müssen mich auch nach Falcon’s 
Eye bringen. Ich muss meine Schwester finden. Sie ist in 
großer Gefahr.« 

»Und was bietest du mir dafür?«, fragte Geri nüchtern. Er 
schien keinerlei Notiz davon zu nehmen, dass Dana 
innerlich aufgewühlt und am Ende ihrer nervlichen Kräfte 
war. 

Die Erkenntnis schlug ein wie ein Blitz. Dana hatte nicht 
einmal das Geld, um sich etwas zu essen zu kaufen. Es war 


ungerecht, dass ihr Glück und ihre Hoffnung von ein paar 
Münzen abhängen sollten. 

»Können Sie nicht eine Ausnahme machen? Ich habe 
nichts.« 

Geri lachte. »Schätzchen, nichts auf der Welt ist umsonst. 
Du verschwendest meine Zeit. Komm wieder wenn du 
mindestens drei Schillinge gespart hast.« 

»Gibt es keine andere Möglichkeit? Ich flehe Sie an.« 
Danas Stimme kippte, sie kämpfte mit den Tränen. 

Geri ließ sich mit einer Antwort quälend viel Zeit. Er 
verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Dana 
von Kopf bis Fuß. Er schien ein echter Fiesling zu sein, 
Dana hasste ihn von ganzem Herzen. Doch er war der 
Einzige, der ihr helfen konnte, deshalb verkniff sie sich 
einen angewiderten Gesichtsausdruck. 

»Ich selbst mache keinen Finger krumm ohne 
entsprechende Bezahlung«, sagte er schließlich. »Aber ich 
bin nicht der Einzige, der gelegentlich Menschen nach 
Falcon’s Eye schmuggelt. Am Hafen, auf dem ehemaligen 
Anwesen der Familie Darley, soll ein Fischer leben, der 
seinen Fang regelmäßig nach Falcon’s Eye fährt. Habe 
gehört, er nimmt ab und an auch Pilger mit nach drüben. 
Vielleicht kannst du ihn mit deinem Gebettel erweichen.« 
Mit diesen Worten wandte Geri sich ab und trottete die 
Straße entlang, den gestohlenen Beutel unter dem Arm. Er 
pfiff ein fröhliches Lied. 


KAKRKK 


Das Grundstück der Darleys hob sich markant von den 
umliegenden Gebäuden ab. Es lag in einer ruhigen Straße, 
nur wenige Gehminuten von den Anlegeplätzen der Fischer 
im Hafen entfernt. Die Familie war seinerzeit stadtbekannt 
gewesen, jeder wusste, wo sich das alte marode Gebäude 
mit den zahllosen Erkern und Balkonen befand. Als Dana 
vor dem Tor stand, ließ sie ihren Blick über den verwaisten 
und von Unkraut überwucherten Hof gleiten. Es war kein 


heimeliger Ort. Dana konnte sich nicht vorstellen, dass hier 
tatsächlich jemand lebte. Vielleicht hatte Geri sie auf den 
Arm nehmen wollen. 

Ein großer Teil des Anwesens war vor Jahrzehnten 
abgebrannt. Die Darleys waren in den Flammen 
umgekommen, ihr gesamter Besitz war in die Hände ihres 
Neffen gefallen, der als Industrieller eine riesige Fabrik in 
London besaß und keinerlei Interesse daran zeigte, das 
Anwesen zu bewohnen oder zu pflegen. Dana hatte die 
Geschichten gehört, die sich die Marktfrauen über ihn 
erzählten. Wahrscheinlich war es dem Erben sogar recht, 
wenn er das verfallene Gebäude noch vermieten und zu 
Geld machen konnte. Doch wer würde freiwillig hier leben 
wollen? 

Dana betätigte die Klinke des eisernen Tors. Es war 
verschlossen. Eine hohe Mauer, deren oberer Abschluss 
eiserne und wenig einladend anmutende Spieße bildeten, 
umgab die einst prächtige Villa. Dana lief ein Schauer über 
den Rücken. Hinter den hohen Fenstern des Hauses 
brannte kein Licht. Die Außenwand im obersten Geschoss 
war um die Fenster herum rußgeschwärzt, die Scheiben 
waren zerbrochen. Die Atmosphäre war gespenstisch. 

Es ist niemand zuhause, geh und vergiss deinen Plan, 
sagte ihre innere Stimme, als ihre Augen die große 
Messingglocke erblickten, die am oberen Ende des Tors 
angebracht war. Ein dünnes Seil hing vom Klöppel bis fast 
zum Boden herab. 

Dana strich sich mit den Händen durch die Haare und 
überprüfte den Sitz ihrer Kleidung, bevor sie all ihren Mut 
sammelte und einmal kräftig läutete. Das laute Geräusch 
hallte durch den Hof und von den Wänden der Villa wider. 
Angst und Nervosität ließen Danas Knie zittern. Insgeheim 
wünschte sie sich, es wäre niemand zuhause. Dann hätte 
sie zumindest nicht behaupten können, es nicht versucht zu 
haben. Doch nur einen Augenblick später öffnete sich eine 
Hälfte der riesigen Flügeltür mit einem lauten Knarren. Ein 


älterer Mann mit einem Schlapphut und einer Latzhose 
steckte den Kopf heraus. 

»Verschwindet, ihr dummen Gören!«, rief er. »Ärgert 
endlich jemand anderen.« Er hustete und spuckte aus. 
Dann fiel sein Blick auf Dana, die wie ein verschüchtertes 
kleines Mädchen die Hände auf dem Rücken verschränkt 
hatte und von einem Fuß auf den anderen trat. 

Der Alte stieß ein mürrisches Knurren aus. »Na wen 
haben wir denn da? Was willst du? Ich kaufe nichts.« Er 
humpelte die Vordertreppe hinunter und kam auf Dana zu. 

»Ich möchte Sie nicht belästigen.« Dana wich instinktiv 
einen Schritt zurück, als der Alte bis ans Tor heran kam. Er 
verströmte einen muffigen Geruch nach ungewaschener 
Haut. 

»Mir hat jemand den Tipp gegeben, dass Sie Überfahrten 
nach Falcon’s Eye organisieren.« Dana spielte nervös mit 
ihren Haaren. Wenn die Hoffnung, Jil zu finden, nicht so 
übermächtig gewesen wäre, hätte es Dana niemals gewagt, 
sich nach einer solch unvorstellbar kriminellen Handlung 
zu erkundigen. Einen Beutel zu stehlen war eine Sache, 
aber eine Fahrt auf die Insel war ein anderes Kaliber. Dann 
stieß für einen kurzen Moment das Bild ihres toten Vaters, 
wie er blutend auf dem Stubenboden lag, wieder an die 
Oberfläche ihres Bewusstseins. Die Szene war für sie 
unweigerlich mit dem Wort Mord verknüft. Dana schluckte. 
Nichts, was sie jetzt noch tat, konnte schlimmer sein als 
diese Sünde. 

Der alte Mann umfasste die Verstrebungen des Tors mit 
beiden Händen, reckte den Kopf nach vorn und verengte 
die Augen zu Schlitzen, als müsste er sich anstrengen, 
Danas Gesicht zu erkennen. Seine Augen waren von roten 
Adern durchzogen. 

»Wer hat dir diesen Tipp gegeben?«, fragte er und senkte 
dabei die Stimme. 

»Ich kenne seinen Namen nicht«, log Dana. Irgendetwas 
ließ sie vermuten, dass Geri in der kriminellen Szene von 


Haven nicht gerne gesehen war. 

»Nun, ich nehme tatsächlich manchmal Menschen auf 
meinem Kutter mit. Sie zahlen gut. Ich bin alt, ich fange 
schon lange nicht mehr genügend Fische, um damit über 
die Runden zu kommen.« 

Seine trüben Augen zuckten nervös, dann griff er in seine 
Hosentasche, zog einen Schlüssel heraus und Öffnete das 
Schloss des Tores. Knarrend schwang es auf. 

»Wollen wir uns nicht drinnen weiter darüber 
unterhalten?«, fragte er. »Ich möchte nicht belauscht 
werden.« 

Dana zögerte. Alles in ihr sträubte sich dagegen, dieses 
gespenstische Haus zu betreten, und noch dazu mit einem 
ihr völlig fremden Mann. Andererseits würde sie niemals 
ihr Ziel erreichen, wenn sie nicht endlich ihre Ängste 
ablegte. Der Mann war alt, konnte kaum noch geradeaus 
laufen. Was hatte sie von ihm zu befürchten? 

Der Mann schien ihre Unentschlossenheit zu spüren. 
»Entweder kommst du jetzt herein oder du gehst und 
stiehlst mir nicht länger meine kostbare Zeit«, sagte er. 
»Ich beiße nicht und noch dazu lebe ich ganz allein in 
diesem großen Haus.« 

Dana schluckte ihre Bedenken hinunter und trat auf den 
Hof. Hohe Brombeergebüsche wucherten im Vorgarten, sie 
verdeckten größtenteils die Fenster im unteren Geschoss. 
Die Fensterscheiben in den darüber liegenden Etagen 
waren staubblind oder fehlten komplett, Risse durchzogen 
die komplette Fassade. Dana folgte dem Alten über die 
Treppe durch die große Eingangstür. Der Geruch von Fisch 
schlug ihr entgegen. Es roch, als wäre für einen langen 
Zeitraum nicht gelüftet worden. 

»Ich heiße Argus«, sagte der Mann, als er Dana in einen 
großen Raum mit hoher Decke führte. Es musste einmal die 
Stube dieser luxuriösen Villa gewesen sein. In einer Ecke 
stand ein gewaltiger Kachelofen, doch das Feuer darin 
brannte nicht. 


»Ich heiße Dana.« 

Argus deutete auf einen alten fleckigen Sessel. Dana 
setzte sich, obwohl der Ekel vor dem löchrigen und 
fleckigen Bezug Übelkeit in ihr hervorrief. Argus selbst 
nahm auf einem zerrissenen Sofa gegenüber Platz. 

In dem Zimmer in dem sich offensichtlich Argus 
komplettes Privatleben abspielte, herrschte das blanke 
Chaos. Schmutziges Geschirr stapelte sich auf dem Tisch 
vor dem Kamin, der Boden war bedeckt mit Mäusekot, 
Gerümpel, Kleidungsstücken und allerhand 
undefinierbarem Schmutz. 

Argus folgte Danas entsetzten Blicken mit den Augen und 
lachte. »Ich habe nicht aufgeräumt. Es besuchen mich nur 
selten Menschen in meinem Haus.« 

Dana bemühte sich, ihren Ekel zu unterdrücken und ein 
freundliches Gesicht aufzusetzen. »Argus, wann fahren Sie 
das nächste Mal nach Falcon’s Eye?«, fragte sie. 

»Morgen. Meine alte Nussschale liegt im Hafen vor Anker. 
Ich habe gültige Einreisepapiere. Ich kann sie dir zeigen, 
wenn du willst. Ich darf jederzeit übersetzen.« Stolz klopfte 
er sich auf die Brust und offenbarte ein beinahe zahnloses 
Grinsen. 

Dana räusperte und senkte den Blick. »Argus, ich möchte 
ganz offen zu Ihnen sprechen. Ich suche nach meiner 
Schwester, sie ist seit Wochen verschwunden. Angeblich ist 
sie heute Morgen nach Falcon’s Eye gefahren. Ich muss sie 
unbedingt finden, aber ich habe kein Geld, um für die 
Überfahrt zu bezahlen.« 

Argus knurrte missmutig und schwieg für eine Weile. 
Dana fühlte sich unwohl. Sie wollte dieses abscheuliche 
Haus verlassen, und das so schnell wie möglich. Doch sie 
zwang sich, die unangenehme Stille noch eine Weile 
auszuhalten. Dies war ihre einzige Chance. 

Dann räusperte Argus sich endlich. »Nun ja, wenn ich dich 
richtig verstehe, verlangst du also von mir, dich ganz 


umsonst rüber zu bringen und meinen Kopf dafür zu 
riskieren?« Argus runzelte die Stirn. 

»Ich könnte es verstehen, wenn Sie ablehnen. Sagen Sie 
mir, wie viel Geld Sie verlangen, und ich werde es 
beschaffen. Es ist mir wirklich wichtig.« 

Argus machte eine beschwichtigende Geste. »Nicht so 
hastig, mein Kind. Noch habe ich nicht gesagt, dass ich es 
nicht tun werde.« 

Dana spürte Hoffnung in sich aufkeimen, aber sie zwang 
sich zur Ruhe. 

»Du könntest mir vielleicht einen anderen Dienst dafür 
erweisen. Dann nehme ich dich direkt morgen mit und du 
musst nicht mehr länger warten.« Ein verschlagenes 
Grinsen machte sich auf seinem faltigen Gesicht breit. »Ich 
bin einsam, und seit Jahren hat mir keine Frau mehr 
Gesellschaft geleistet. Wenn du heute Nacht hier bleibst, 
brechen wir morgen noch vor Sonnenaufgang auf, das 
verspreche ich dir.« 

Dana benötigte mehrere Sekunden, um die Tragweite 
seiner Bitte zu begreifen. Er hatte sie doch tatsächlich 
darum gebeten, mit ihm die ganze Nacht in diesem 
Horrorhaus zu verbringen. Dana spürte, wie ihre Hände 
feucht wurden und ihr der Schweiß auf die Stirn trat. Argus 
saß ihr mit einem erwartungsvollen Gesicht direkt 
gegenüber und wartete auf eine Antwort, aber sein Wunsch 
war so ungeheuerlich, dass Dana ihm am liebsten das 
lüsterne Lächeln aus dem Gesicht gewischt hätte. 

Wenn ich jetzt aufstehe und gehe, ist die Chance vielleicht 
für immer vertan. 

»Können wir nicht doch über Geld sprechen?«, fragte 
Dana mit leiser Stimme. »Ich beschaffe es, egal wie.« 

»Nun, das bleibt dir überlassen. Aber wie möchtest du an 
Geld kommen? Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass sie 
dich erwischen, wenn du es stehlen möchtest. Und noch 
größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie deine Schwester 
schon sehr bald erwischen, wenn sie sich tatsächlich auf 


Falcon’s Eye herumtreibt. Ich mache dir ein weiteres 
Angebot: Wenn du deine Schwester finden solltest, nehme 
ich euch beide kostenlos wieder mit zurück. Aber dazu 
musst du heute Nacht hier bleiben.« 

In diesem Moment wäre Dana am liebsten gestorben. Sie 
zögerte mit der Antwort, auch wenn sie sich innerlich schon 
lange entschieden hatte. 

»Ich werde es versuchen. Aber eines möchte ich 
klarstellen: ich bekomme einen eigenen Platz zum Schlafen, 
und wenn es draußen im Vorgarten ist.« 

»Abgemacht.« Er reichte ihr seine schmutzige Hand, um 
das Geschäft zu besiegeln. 


KAKKK 


Das Kissen dämpfte ihre Schreie. Sie schrie, bis ihr Hals 
schmerzte und ihre Stimme nicht mehr als ein heiseres 
Krächzen war. Niemals würde sie sich ihre grenzenlose 
Dummheit verzeihen können. Jil schlug mit den Fäusten in 
das Kissen und trommelte mit den Füßen auf die Matratze. 
Es tat gut, sich den Frust von der Seele zu schreien und zu 
prügeln, auch wenn das Bett nur ein unschuldiger 
Sündenbock war. Es hätte eine einmalige Gelegenheit sein 
können, ihre Aufgabe doch noch zu erfüllen. Ein Leben in 
Luxus an Crysons Seite war in greifbare Nähe gerückt, bis 
Jil dieser unverzeihliche Fehler passiert war. Ray wusste 
nun, dass sie über heikle Informationen verfügte. Weshalb 
nur hatte sie nicht einfach versucht, ein wenig 
überzeugender das verletzte unschuldige Mädchen zu 
spielen? 

Jil befreite das Kissen von seiner Marter und setzte sich 
im Bett auf. Es hätte keinen Unterschied gemacht, Ray 
hätte ihr ohnehin das Gedächtnis gelöscht. An das 
Sedhiassa wäre sie auf diese Weise nie gelangt. Hoffentlich 
schöpfte Ray keinen Verdacht. Jetzt hieß es, 
Schadensbegrenzung zu betreiben. Jill traute dem 


raubeinigen Rüpel durchaus zu, seine Drohung, sie zu 
töten, wahr zu machen. Jil hatte ohnehin nicht mehr daran 
geglaubt, ihre Mission erfüllen zu können. Sie hatte bereits 
aufgeben wollen. Andererseits... Jetzt war sie hier, im 
Hauptquartier der Vartyden, jenen Monstern, die die 
Sedharym schlachteten wie Tiere. Es war eine einmalige 
Gelegenheit, ihnen ein für allemal eins auszuwischen. Ob es 
nicht doch noch eine Möglichkeit gab...? 

Jil suchte das Zimmer mit den Augen ab. Es ähnelte ganz 
und gar nicht der behaglichen Behausung in Crysons Turm. 
Die Wände waren kahl und grau, ein unbequemer Holzstuhl 
war das einzige Sitzmöbel. Der Schreibtisch an der Wand 
war schmucklos und die Stifte und Zettel darauf akkurat 
geordnet, selbst das Bett wirkte wenig heimelig. Einfache 
graue Bettwäsche und ein Bettgestell aus Metall luden 
wahrlich nicht zu kuscheligen Abenden ein. Ansonsten gab 
es noch einen Kleiderschrank. Der Raum wirkte 
ungemütlicher als ein Hotelzimmer und hatte den Charme 
einer Gefängniszele.e Es gab keinerlei persönliche 
Gegenstände. Jil stand auf und öffnete den Kleiderschrank. 
Ihr Fuß schmerzte nicht mehr so sehr, wenn sie vorsichtig 
auftrat. 

Die Kleidung im Schrank war eintönig und trist wie der 
ganze Rest der Einrichtung. Überwiegend schwarze 
Hemden und Lederhosen lagen sorgfältig zusammen 
gefaltet auf einem Regalbrett. Jil schloss den Schrank und 
durchsuchte dann die Schubladen des Schreibtischs. Eine 
Tageszeitung lag zusammengefaltet in der obersten 
Schublade, darunter fand Jil drei Bücher. Auf dem Titelbild 
des obersten waren Pistolen und Gewehre abgebildet, auf 
den Einbänden der anderen beiden Bücher gab es keine 
Bilder. Da sie nicht lesen konnte, verlor Jil schnell das 
Interesse daran. In der untersten Schublade befand sich 
eine einfache Holzdose. Jil öffnete den Deckel. Blaue und 
grüne Steine, die aussahen wie Glassplitter, waren darin. Jil 
schloss die Schublade und legte sich dann rücklings aufs 


Bett. Ein Anflug von Enttäuschung breitete sich in ihr aus. 
Was hatte sie geglaubt, hier vorzufinden? Etwa das 
Sedhiassa, das legendäre Licht der Sedharym? Jil 
schmunzelte. Die Vartyden wären nicht so dumm, es hier zu 
verstecken. 

Ray war nun schon sehr lange fort, aber vielleicht 
täuschte sie sich auch nur. Langeweile vermochte Minuten 
in Stunden zu verwandeln. Jil hatte das Zeitgefühl verloren. 
Sie blickte zur Tür. Sie wusste, dass sie verschlossen war, 
denn das hatte Jil gleich nach Rays unhöflichem Abgang 
überprüft. Es war eine Tür, wie es sie auch in Sedhia gab, 
mit zahlreichen Zahnrädern gespickt und über einen 
kleinen Dampfmotor betrieben. 

Sie schloss die Augen. Was war dies bloß für eine Welt, in 
die sie hinein geraten war? Sie dachte an ihre Schwester. 
Ob sie das Geld auf der Türschwelle gefunden hatte? 
Hoffentlich hatte Brad es nicht für Schnaps ausgegeben. Jil 
dachte über ihre verfahrene Situation nach. Wie würde es 
bloß für sie weiter gehen, wenn Ray sie bald vor die Tür 
setzte? Nie wieder wollte sie zurückkehren in das stinkende 
Haus ihres Vaters, aber ob Cryson sie im Falle eines 
Misserfolges wieder bei sich aufnehmen würde, war 
ungewiss. Jil spürte, wie ihr bei dem Gedanken an ihn ein 
wohliger Schauer über den Rücken lief. Er hatte so 
unglaublich gut gerochen. Sein Bett war so warm und 
weich gewesen... 

Jil erschrak, als der Türmechanismus sich knackend in 
Bewegung setzte. Sie fröstelte. Hatte sie geschlafen? Ray 
erschien auf der Türschwelle, er sah noch erschöpfter aus 
als bei ihrer letzten Begegnung. Die schwarzen Haare 
klebten in seinem Gesicht, ein Hosenbein war bis zum Knie 
aufgerissen. 

»Ach du scheiße, an dich hatte ich ja gar nicht mehr 
gedacht«, sagte er als sein Blick auf Jil fiel. 

»Dir auch einen guten Tag, Liebling. Wie war’s auf der 
Arbeit? « 


Ray legte seine Jacke über die Stuhllehne und schlüpfte 
aus seinen Schuhen. »Auf deinen Sarkasmus habe ich jetzt 
gar keine Lust. Ich hatte nicht einmal Lust, mich waschen 
zu gehen. Ich hoffe, du verzeihst es mir.« 

Jil setzte sich im Bett auf. Ray ließ sich auf der 
gegenüberliegenden Bettkante nieder, darauf bedacht, 
möglichst viel Abstand zwischen sich und Jil zu bringen. 

»Lass dich von mir bloß nicht stören. Tu einfach so, als sei 
ich überhaupt nicht hier«, sagte sie. 

Ray öffnete die Knöpfe seines Hemds und streifte es ab. 
Dann warf er das verschwitzte Kleidungsstück neben den 
Schrank. Jil hielt für einen kurzen Augenblick die Luft an, 
als sie das vernarbte Gewebe sah, das seine linke 
Körperhälfte bedeckte. Rays Körper war durchtrainiert und 
muskulös, aber diese hässlichen Vernarbungen entstellten 
ihn. 

»Hast du noch nie einen hässlichen Mann gesehen?«, 
zischte Ray, als er ihre Blicke bemerkte. »Es tut mir leid, 
falls du dich vor mir ekeln solltest. Ich dachte, nach dem 
Anblick meines Gesichts könnte dich nichts mehr 
schockieren.« Jetzt war er es, der Sarkasmus an den Tag 
legte. 

»Woher hast du diese furchtbaren Narben?«, fragte Jil 
geradeheraus, ohne auf seinen Kommentar einzugehen. 

Ray verengte die Augen zu Schlitzen. »Es war ein Unfall. 
Die Umstände gehen allein mich etwas an.« 

»Schon gut. Ich werde es nicht mehr ansprechen.« 

»Wie geht es deinem Fuß?«, fragte Ray beiläufig. Jil 
bezweifelte, dass er echtes Interesse an ihrem Befinden 
hatte. Vermutlich sehnte er den Moment herbei, wenn er 
sie endlich los war. Weshalb hatte er sie bloß hergebracht? 

»Er ist nicht mehr so geschwollen. Humpelnd kann ich 
schon wieder ohne Stütze gehen.« 

Ray nickte. »Dann werde ich morgen mit dir nach draußen 
gehen und dich in die Freiheit entlassen. Wenn du willst, 
bringe ich dich zurück aufs Festland.« Ray legte sich 


rücklings auf das Bett und verschränkte die Arme unter 
dem Kopf. 

»Verfügt ihr über eigene Schiffe? « 

Ray stieß ein kurzes Lachen aus. »Das nicht, aber über ein 
weitläufiges Tunnelsystem.« 

Jil tadelte sich selbst für ihre Dämlichkeit. Hatte sie etwa 
geglaubt, die Vartyden würden in See stechen? Vermutlich 
noch mit einem imposanten Dampfschiff, der MS Vartydia. 
Das wäre den Menschen sicherlich nicht aufgefallen. Schön 
unauffällig. Jil lachte. Ihre Fantasie war einfach grenzenlos. 

»Was ist so lustig daran?«, fragte Ray. 

»Nichts Besonderes. Ich war in Gedanken.« Jil stand auf 
und setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Es war 
ihr unangenehm, neben Ray auf dem Bett zu sitzen. 
Plötzlich kam sie sich vor wie ein Fremdkörper, ein 
ungebetener Eindringling. »Was sind das für Glassteine in 
der Schublade?«, fragte sie. 

»Soso, du wühlst also in meinen Sachen.« 

»Mir war langweilig.« In ihrer Stimme schwang ein leiser 
Vorwurf mit. 

»Das sind Edelsteine, die wir in unseren Minen finden. Wir 
verkaufen sie in die ganze Welt.« 

»Die sehen aber anders aus als die Edelsteine in Sedhia.« 

Ray hob den Kopf und warf Jil einen undeutbaren Blick zu. 
Hatte sie jetzt etwa zu viel verraten? Jil schalt sich eine 
Närrin. Sie musste vorsichtiger sein mit ihren unüberlegten 
Äußerungen. 

Ray seufzte. »Nun, die Sedhianer besitzen den größten 
Anteil an den Minen, deshalb sind sie auch um ein 
Vielfaches reicher als wir. Wir bauen nicht das wertvolle 
Iodon ab. Aber die Erlöse aus unseren eigenen Geschäften 
genügen, um zu überleben.« 

»Weshalb tut ihr euch das überhaupt an? Was soll das?« 
Jils Stimme troff vor Abscheu. Sie spürte den altbekannten 
Zorn auf die Vartyden in sich aufkochen. 


»Ich denke nicht, dass ich dir eine Erklärung schuldig 
bin.« Rays Stimme klang mit einem Mal eisig. Er griff sich 
mit der rechten Hand an die Stirn, als hätte er 
Kopfschmerzen. 

»Was ist los mit dir? Du wirkst müde«, sagte Jil. 

»Es ist bereits nach Tagesanbruch. Wir waren die ganze 
Nacht auf Jagd.« 

Jil war überrascht. Hatte sie tatsächlich so lange 
geschlafen? »Du brauchst schon wieder Nahrung, nicht 
wahr?«, fragte sie. 

»Entweder das oder eine gehörige Portion Schlaf.« 

»Die Sedharym schlafen nicht. Nur, wenn es ihnen ganz 
schlecht geht. Aber bis dahin muss schon wirklich viel 
passieren. Eher bedienen sie sich an Tieren.« Jil biss sich in 
die Innenseite ihrer Wange. Sie sollte aufhören, den 
Klugscheißer zu spielen. Sie redete sich um Kopf und 
Kragen. 

Ray runzelte die Stirn. »Du weißt viel.« 

»Dann benutze doch einfach mich. Was hält dich davon 
ab?« Jil wollte ihn bewusst provozieren, vielleicht konnte sie 
ihm doch noch einige wertvolle Informationen entlocken. 

»Die Ordensmitglieder sind darauf nicht angewiesen«, 
sagte Ray. »Wir haben eine andere Energiequelle.« 

»Und die wäre?« Wie weit konnte Jil dieses Spiel noch 
treiben, bevor Ray Verdacht schöpfte? 

»Ein heiliges Licht.« Ray wandte ihr den Kopf zu und 
musterte Jil eingehend von oben bis unten. »Hör zu, ich 
weiß zwar nicht, wie weit dein Wissen reicht und weshalb 
du dich so sehr für uns interessierst, aber das Ratespiel 
wird jetzt ein Ende haben.« 

»Ich dachte, du willst mir morgen das Gedächtnis 
löschen?! Weshalb störst du dich dann an meiner 
Neugier?« Eindeutig ein Sieg nach Punkten. 

»Ich bin müde und möchte nicht darüber diskutieren.« 

Also ein Mann, der vor Konflikten davonläauft. Er würde 
perfekt zu Dana passen. 


Für einen längeren Zeitraum sprach niemand mehr ein 
Wort. Jil legte den Kopf auf die Tischplatte und lauschte 
Rays gleichmäßigen Atemzügen. Sie spürte einen 
quälenden Schmerz in der Magengegend. 

»Ich habe Hunger, sagte sie. 

Mit einem missmutigen Knurren setzte Ray sich auf und 
wuchtete seinen Körper zurück auf die Füße. Er verließ das 
Zimmer, ohne ein weiteres Wort zu sprechen. 

Jetzt habe ich es mir wohl endgültig verscherzt. Er sucht 
sich einen anderen Schlafplatz. 

Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür jedoch 
erneut. Ray kam herein und stellte ihr wortlos ein Tablett 
auf den Tisch. Darauf standen ein Glas Wasser und eine 
Schale Haferbrei. 

»Auf die Schnelle habe ich nichts Anderes gefunden«, 
knurrte Ray, während er sich zurück aufs Bett legte und 
seine alte Position wieder einnahm. »Momentan haben wir 
keine anderen menschlichen Besucher Außerdem wollte 
ich keine Aufmerksamkeit erregen.« 

»Schon ok.« 

Wortlos machte Jil sich über den Brei her. Sie hatte schon 
bedeutend schlechtere Mahlzeiten zu sich genommen, auch 
wenn diese Zeiten schon lange vorbei waren. 

Als sie die Schale geleert hatte, drehte sie sich zu Ray um. 
Er lag auf dem Rücken, den Kopf zur Seite geneigt. Seine 
Augen waren geschlossen, der Brustkorb hob und senkte 
sich in einem gleichmäßigen Rhythmus. Er schlief. Jil 
hingegen fühlte sich hellwach. Sie hatte die ganze Nacht 
geschlafen, jetzt war es Tag an der Oberfläche. Wie sollte 
sie sich bloß die Stunden vertreiben, ohne wahnsinnig zu 
werden? 

Sie betrachtete Ray noch eingehender. Sein Gesicht 
musste vor dem Unfall einmal sehr hübsch gewesen sein. Jil 
schätzte ihn auf Anfang dreißig, obwohl sie wusste, dass die 
Sedharym, und damit auch die Vartyden, nur sehr langsam 
alterten. Vermutlich war Ray bereits älter als ihre 


Urgroßmutter es heute gewesen wäre, wenn sie noch lebte. 
Sein Kiefer war breit, die Wangenknochen hoch. Er war 
unrasiert, die rechte gesunde Gesichtshälfte war von 
schwarzen Stoppeln bedeckt. Rays Nase war gerade, die 
Augen lagen tief. Eine seiner großen Hände lag neben 
seinem Gesicht. Ein breites braunes Lederarmband war um 
sein Handgelenk geschlungen und mit einer Schnur daran 
befestigt. Die rechte Hälfte seines Oberkörpers war glatt 
und makellos. Der Gegensatz zu den amorphen Narben 
seiner linken Körperhälfte war beträchtlich. Jils Blick 
streifte über seinen Hosenbund. Ein schwarzer Gürtel hielt 
die derbe Stoffhose an ihrem Platz. Seine Hüften waren 
schmal und die Beine lang und kräftig. Er wirkte weitaus 
weniger angsteinflößend, wenn er friedlich schlief. 


Kapitel 6 


»Verdammt, wie spät ist es?« 

Jil zuckte zusammen. Rays Stimme erschien in der völligen 
Stille seines Schlafzimmers unnatürlich laut. Sie lehnte mit 
dem Oberkörper gegen den Schreibtisch, den Kopf hatte 
sie auf die verschränkten Arme gelegt. Sie richtete sich auf, 
ihre Gliedmaßen fühlten sich taub an. Sie hatte sich für eine 
lange Zeit dem Nichtstun ergeben. 

»Woher soll ich das wissen?«, sagte Jil. »In diesem 
Dreckloch gibt es kein Tageslicht. Und eine Uhr besitze ich 
nicht. Und wenn ich je eine besessen hätte, dann hätte ich 
sie gegen Zigaretten eingetauscht.« 

Sie drehte sich um und reckte ihre steifen Glieder. Ray 
saß mit zersausten Haaren im Bett und rieb sich sie Augen. 

»In meiner Jacke ist eine Uhr. Vielleicht wärest du so nett, 
für mich nachzusehen«, brummte er. »Die Jacke liegt direkt 
neben dem Tisch.« 

Mit einem missmutigen Knurren streckte Jil sich nach dem 
schwarzen Ledermantel, den Ray lieblos neben dem Tisch 
hatte fallen lassen. In der Innentasche fand sie eine 
schwere goldene Taschenuhr. Jil hatte schon öfters 
Gegenstände dieser Art gestohlen, sie ließen sich 
wunderbar zu Geld machen. Sie klappte den Deckel auf. 

»Der kürzere Zeiger steht auf der Fünf. Ich schätze, das 
bedeutet, dass es fünf Uhr ist.« Sie steckte die Uhr zurück 
in die Jackentasche. 

»Fünf Uhr?« Rays Augen weiteten sich. »Etwa fünf Uhr 
nachmittags?! « 

Er konnte wirklich dumme Fragen stellen. »Da ich nicht 
davon ausgehe, dass ich seit zwanzig Stunden auf dem 
Tisch liege, halte ich das für wahrscheinlich«, sagte Jil 
trocken. 


Ray murmelte ein paar unverständliche Flüche, sprang 
aus dem Bett und nahm ein frisches Hemd aus seinem 
Schrank, das er sich eilig überzog. Er verzog das Gesicht, 
kniff die Augen zusammen und griff sich mit der rechten 
Hand an die Stirn. 

»Diese verdammten Kopfschmerzen!«, stieß er hervor. 
Zorn funkelte in seinen Augen. »Ich werde noch wahnsinnig 
deswegen. Ich habe zu lange geschlafen.« 

Jil gähnte herzhaft. »Ich gehe davon aus, dass die anderen 
Vartyden nicht nur weniger schlafen, sondern auch mehr 
essen als du.« 

»Du hörst dich schon an wie Lesward.« Ray bückte sich 
und schnürte seine Stiefel. 

»Weshalb quälst du dich selbst so sehr? Wenn du einmal 
eine ordentliche Portion Licht schlucken würdest, müsstest 
du auch nicht so viel schlafen.« Jill schmunzelte. 
Unwillkürlich musste sie sich vorstellen, wie jemand 
versuchte, Licht mit Löffeln zu essen. 

»Du weißt nicht, was du da redest. Dieses verfluchte Licht 
ist gefährlich.« Ray griff nach seiner Jacke und zog sie an. 
Dann zerrte er Jil am Arm aus ihrem Stuhl und ging zur Tür 
herüber. »Viele sind der Verlockung schon erlegen. Sieh dir 
Lesward an. Es verdirbt den Charakter. Was glaubst du, 
weshalb wir das Sedhiassa damals gebannt haben?« Ray 
schüttelte den Kopf. »Ach, was erzähle ich dir das. Hör auf, 
dumme Fragen zu stellen und komm mit. Kannst du 
laufen?« 

»Meinem Fuß geht es wieder gut, danke der Nachfrage.« 

Er öffnete die Tür, spähte auf den Gang und zog Jil dann 
hinter sich her. Mit schnellen Schritten führte er sie durch 
ein vernetztes Tunnelsystem, um mehrere Ecken herum, 
mal treppauf, mal treppab. Jil konnte sich des Verdachts 
nicht erwehren, dass er sie verwirren wollte. Doch da hatte 
er die Rechnung ohne Jil gemacht. Ihr Orientierungssinn 
war legendär, selbst in den dunklen Streckenabschnitten 
merkte sie ganz genau, wann sie die Richtung änderten. 


»Was ist mit diesem Lesward?«, fragte Jil. »Trägt er dieses 
Licht bei sich?« Jil hatte sich den Gedanken, das Licht für 
die Sedharym zu stehlen, längst aus dem Kopf geschlagen. 
Die Aufgabe war doch eine Nummer zu groß für sie. 
Dennoch war ihre Neugier einfach stärker als ihr Anstand. 

»Ja. Mehr weiß ich selbst nicht darüber. Und selbst wenn 
ich es wüsste, würde ich mir nicht mehr die Mühe machen, 
es dir zu erklären. In wenigen Minuten wirst du alles 
vergessen haben und beschwingt nach Hause gehen. Der 
Ausgang, auf den wir uns zubewegen, liegt jenseits von 
Falcon’s Eye auf dem Festland. Die letzten beiden Tage 
werden in deiner Erinnerung nicht mehr existent sein.« 

Jil überlegte verzweifelt, wie sie sich aus dieser prekären 
Situation befreien und dabei noch ihr gedankliches 
Eigentum bewahren konnte. Ray hielt ihren Oberarm 
mühelos mit einer seiner riesigen Hände umfasst, und es 
machte nicht den Anschein, dass er es sich anders 
überlegen würde. Für Jil gab es kein Entkommen. Zudem 
wusste sie um die übermenschlichen Fähigkeiten der 
Vartyden und Sedharym. Weglaufen versprach wenig 
Aussicht auf Erfolg. Wie hatte sie sich nur jemals einbilden 
können, dass es ein Kinderspiel werden würde, das Licht 
für die Sedharym zu stehlen? Hatte sie den Verstand 
verloren? Cryson hatte zu viel von ihr verlangt. Jil hasste 
Ray von ganzem Herzen, sie hasste diese brutalen 
Scheusale, die sich über anderes Leben stellten und 
Menschen wie Sedharym gleichermaßen die Freiheit 
raubten als sei es ihr Geburtsrecht. Etwas zu stehlen, um 
selbst zu überleben, war eine Sache. Aber was die Vartyden 
sich leisteten, war einfach ungeheuerlich. Nichts war 
heiliger und unantastbarer als Freiheit und 
Selbstbestimmung. Und Rays unglaubliche Arroganz 
verstärkte das negative Bild nur noch weiter. 

Plötzlich blieb Ray stehen. Es war vollkommen dunkel. 
Nur einen Lidschlag später vernahm Jil das bekannte 
Knacken und Zischen einer durch einen Dampfmotor 


betriebenen Tür. Dann fiel Tageslicht in den schmalen 
Gang. Sie blinzelte. Es war später Nachtmittag, die Sonne 
warf bereits lange Schatten. Hinter der Tür führte eine 
Treppe nach oben. Jil legte den Kopfin den Nacken und sah 
die Baumkronen einiger mächtiger Eichen, vermutlich 
befanden sie sich wieder einmal in einem Park oder auf 
einem unbebauten Grundstück. 

»Weshalb verträgst du das Tageslicht?«, fragte sie. »Die 
Sedharym meiden es.« 

Ray packte jetzt mit beiden Händen nach ihren 
Oberarmen, drehte sie herum und sah ihr eindringlich in 
die Augen. »Eine Weile lang können wir es aushalten. Seit 
wir das Sedhiassa besitzen, sogar noch ein Weilchen länger. 
Trotzdem entzieht uns das Sonnenlicht mit großer 
Geschwindigkeit Energie. Und da meine Vorräte ohnehin 
dürftig sind, bleibe ich mit dir hier unten stehen, wenn du 
verzeihst.« 

Jil spuckte ihm ins Gesicht. Ray wich erschrocken einen 
Schritt zurück, jedoch ohne sie aus seinem eisernen Griff zu 
entlassen. 

»Du arrogantes Arschloch«, fauchte Jil. »Was gibt euch 
das Recht, den Sedharym das Licht vorzuenthalten?« 

Rays Augen blitzten gelblich. »Jetzt hab ich aber die 
Schnauze voll von dir und deinem Klamauk.« 

Er legte ihr eine Hand auf die Stirn, Jil schlug gegen 
seinen Unterarm, aber er war wesentlich stärker als sie. 
Sie spürte, wie die Stelle, an der er sie berührte, kühl 
wurde. Es war wie das Gefühl kurz vor dem Einschlafen, 
wenn man verzweifelt versuchte, noch einen letzten klaren 
Gedanken zu fassen. 

Mit einem verzweifelten Versuch, sich zu befreien, riss Jil 
ihr Knie in die Höhe. Sie verfehlte ihr Ziel nicht. Scheinbar 
hatte auch ein Vartyd eine empfindliche Stelle. 
Augenblicklich ließ der Druck auf ihre Stirn nach. Ray zog 
seine Hände zurück und ging mit einem obszönen Fluch auf 
den Lippen in die Knie. 


Jil wandte sich um und stürzte die kleine Treppe hinauf, 
mehrere Stufen auf einmal nehmend. Ray würde bald 
wieder auf die Beine kommen. Seinen enorm schnellen 
Bewegungen würde Jil nicht entkommen können, egal, wie 
groß ihr Vorsprung auch sein mochte. Sie war sich dessen 
bewusst, trotzdem rannte sie mit großen Schritten ihrer 
Freiheit entgegen. Den dumpfen Schmerz in ihrem Fuß 
ignorierte sie. 

Die Tür zum geheimen Gang unter der Erde befand sich 
auf einer brachliegenden Fläche von nicht mehr als 
hundert Yards Breite. Schnell hatte Jil eine belebte Straße 
erreicht. Wenn Ray sie bis hierher verfolgen wollte, würde 
er große Vorsicht walten lassen müssen. Jil wagte es, den 
Kopf zu drehen und hinter sich zu spähen. Ray war 
nirgends zu sehen. 

Erst als Jil sich vor Erschöpfung kaum noch auf den 
Beinen halten konnte, blieb sie stehen. Sie befand sich in 
einer der zahlreichen Einkaufsstraßen von Haven, rings um 
sie herum wuselten Menschen umher wie Ameisen. 

Ich habe großes Glück, dass mein Fuß nicht ernsthaft 
verletzt war. Sonst hätte ich das niemals geschafft. 

Vermutlich hatte Jils spontaner Fluchtversuch auch Ray in 
Erstaunen versetzt. Jil konnte sich nicht vorstellen, dass es 
an den Folgen ihres Tritts lag, dass er nicht versucht hatte, 
sie einzuholen. Vielleicht waren seine Energievorräte 
tatsächlich verbraucht. Jil ließ sich auf die Knie sinken und 
drückte dem Asphalt einen Kuss auf. 

Freiheit, du hast mich wieder. 

Einige Menschen drehten sich nach ihr um und warfen ihr 
teils verstörte, teils mitleidige Blicke zu. Doch Jil störte sich 
nicht daran. Sie hatte sich noch nie dafür interessiert, was 
andere von ihr dachten. 

»Nanu, was machst du denn hier?« 

Jil stand vom Boden auf und wandte den Kopf. Ein Mann 
stand neben ihr, sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, 


weil das Sonnenlicht sie blendete. Nur langsam schärfte 
sich das Bild. 

»Firio? Oh Firio!'« Jill umarmte ihn stürmisch. Der 
Straßenmusiker wusste nicht, wie ihm geschah, denn er 
blieb steif stehen wie eine Puppe. Er war derart herzliche 
Empfänge von Jil nicht gewohnt. 

»Jil, was ist denn los mit dir?«, fragte Firio. Sein Mund 
verzog sich zu einem breiten Lächeln, ganz so, wie Jil ihn in 
Erinnerung hatte. 

»Ach Firio, du ahnst nicht, was ich alles erlebt habe in den 
letzten Wochen.« 

»Haben sie dich eingebuchtet?« Er zwinkerte ihr zu und 
strich sich seinen Flickenanzug glatt, den Jil ihm bei ihrer 
Umarmung zerknittert hatte. 

»Nun ja, sozusagen.« 

Firio klopfte Jil freundschaftlich auf die Schulter. »Wichtig 
ist nicht, was war oder sein wird, wichtig ist, was jetzt und 
hier geschieht. Also lass uns doch etwas spazieren gehen 
und diesen schönen Abend genießen.« 

Es sah Firio ähnlich, keine Fragen zu stellen. Er war und 
blieb ein Unikat, ein Sonderling, der das Leben auf sich 
zukommen ließ. Jil nickte ihm zu. Eigentlich war sie froh, 
dass er sie nicht um eine Berichterstattung bat. Sie war 
sich nicht einmal sicher, ob sie ihm die Wahrheit erzählt 
hätte. Diese Geschichte war einfach zu unglaublich. 

Sie spazierten durch die Straßen von Haven, als sei Jil nie 
fort gewesen. Firio berichtete ihr von neuen Liedern, die er 
geschrieben hatte, von neuen Witzen, die er sich 
ausgedacht hatte und von allerhand anderem belanglosen 
Zeug, das Jil mit einem Mal wertzuschätzen wusste. Als sie 
am Hafen angelangt waren, setzten sie sich auf eine Mauer 
am Rand der Hafenpromenade. Es dämmerte bereits. 
Möwen kreischten über ihren Köpfen, im Hintergrund 
rauschte das aufgewühlte Wasser. Ein lauer Wind wehte. 

Firio zog die Augenbrauen zusammen und starrte 
nachdenklich aufs Meer hinaus. Momente, in denen Firio 


nicht lachte oder schwatzte, waren selten. 

»Deine Schwester verhält sich merkwürdig«, sagte er. Jil 
fielen zum ersten Mal die Falten auf, die sein Gesicht alt 
wirken ließen. 

»Meine Schwester? Woher kennst du meine Schwester?« 
Die Erinnerungen an ihre Familie kehrten mit einem 
Paukenschlag zurück. Jil hatte lange nicht mehr an Dana 
und ihren Vater gedacht. Sie stellte sich ihre überraschten 
Gesichter vor, wenn sie plötzlich wieder auf der 
Türschwelle stand. Würde sie überhaupt zu ihnen 
zurückkehren wollen? Ein Frösteln fuhr Jil über den 
Rücken. Sie hatte sich geschworen, nie wieder unter solch 
erbärmlichen Umständen leben zu wollen. Doch das 
bedeutete gleichzeitig, dass sie zu Cryson zurückkehren 
musste, wenn sie nicht obdachlos sein wollte... 

Jil schüttelte den Gedanken ab. »Was ist denn mit meiner 
Schwester? Nun sag doch schon.« 

Firio wandte ihr den Kopf zu und sah Jil mit einem 
Stirnrunzeln an. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass seine 
Augen grau waren. 

»Ich habe sie gestern in der Stadt getroffen. Als ich ihr 
gesagt habe, dass ich dich seit Wochen nicht gesehen habe, 
ist sie davon gerannt wie von einer Biene gestochen. 
Stimmt mit ihr etwas nicht? Ist sie... « Er tippte sich an die 
Stirn. »Na du weißt schon. Schwachsinnig?« 

Jil benötigte einige Sekunden, um ihre Gedanken zu 
sortieren. Ein derartiges Benehmen passte nicht zu ihrer 
Schwester. Etwas musste sie in ihren Grundfesten 
erschüttert haben. 

»Sie hat sicherlich gedacht, ich sei all die Wochen bei dir 
gewesen«, sagte Jil. 

Firio schüttelte den Kopf. »Und das ist ein Grund, sich so 
komisch zu verhalten? Nur weil du dich dazu entschlossen 
hast, eine Auszeit zu nehmen?« 

Eine Weile saßen sie schweigend auf der Mauer, bis die 
Sonne vollständig untergegangen war. Jil war in ihre 


Gedanken versunken. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob 
sie heute Nacht zu ihrer Familie oder zu Cryson 
zurückkehren sollte. Sicherlich wäre es nobler, zu ihrer 
Familie zurückzukehren, aber der Ekel und die Abneigung 
waren in der Zeit des Überflusses derart groß geworden, 
dass Jill sich mit einem ausgewachsenen Zwiespalt 
konfrontiert sah. 

»Firio?«, flüsterte sie. 

Der bärtige Mann wandte sah sie mit erwartungsvollen 
Blicken an. 

»Hast du je darüber nachgedacht, etwas zu tun, das nicht 
dir selbst zugutekommt?«, fragte sie. »Ich meine, hast du je 
etwas getan, nur jemand anderem zuliebe?« 

Firio neigte den Kopf, sein Gesicht blieb ausdruckslos. 

»Ich habe mich nie in einer solchen Situation befunden«, 
sagte er. »Aber ich denke, wenn jeder an sich selbst denkt, 
ist doch an alle gedacht, oder?« Seine Mundwinkel 
deuteten ein Lächeln an. 

»Dann könntest du dir also nicht vorstellen, aus Liebe zu 
jemandem etwas zu tun, das dir selbst schadet?« 

Firio zuckte die Achseln. »Wenn du eine ehrliche Antwort 
erwartest, dann muss ich verneinen. Wem wäre denn damit 
geholfen? Einer leidet also in jedem Fall.« 

Jil konnte sich keine Antwort auf diese Frage geben, doch 
das Gewicht seiner Worte schien Jil beinahe zu erdrücken. 
Sie fasste einen Entschluss und erhob sich von der Mauer. 

»Firio, ich muss jetzt gehen. Ich habe noch etwas zu 
erledigen.« 

»Aber dass du mir nicht wieder so lange mit deinem 
nächsten Besuch wartest.« 

Jil schüttelte den Kopf und grinste ihn an. »Nein, ganz 
bestimmt nicht.« 

Als sie sich auf den Weg in den Stadtpark machte, dachte 
sie darüber nach, ob Firio wohl jemals Opfer einer 
Gehirnwäsche der Sedharym geworden war. Selbst wenn 
es so war, es hatte ihm scheinbar nicht geschadet. Die 


Sedharym wollten nichts als ihren Frieden. Eindeutig 
schlimmer war es doch, so wie die Vartyden vor den Augen 
der Menschen ein Blutbad zu veranstalten. Ray musste 
unter mächtigem Irrsinn und verzerrter Wahrnehmung 
leiden, wie vermutlich auch der Rest seines Ordens. Doch 
dies war nicht Jils Krieg. Selbst wenn einer ihrer Vorfahren 
tatsächlich einer mächtigen Magierfamilie der Sedharym 
entstammte, lag es dennoch nicht in ihrer Macht, dieses 
Volk von seiner Marter zu befreien. Sie war gescheitert, 
obwohl sie ihrem Ziel so nahe gekommen war. Sie musste 
mit Cryson darüber reden, zumindest das blieb sie ihm 
schuldig. Sie musste ihm gestehen, dass diese Aufgabe 
doch eine Nummer zu groß war für eine einfache 
Taschendiebin war. Ob er sie trotzdem noch bei sich 
aufnehmen würde? Firios Worte lagen ihr noch immer 
schwer im Magen. Man durfte sich für einen anderen 
Menschen nicht selbst aufgeben. Das bedeutete für Jil, dass 
sie nicht zu ihrer Familie zurückkehren würde. Gleichzeitig 
bedeutete dies aber auch, dass sie nicht länger bereit sein 
würde, ihr Leben für die Sedharym aufs Spiel zu setzen. 

Während sie noch ihren Gedanken nachhing, erreichte Jil 
den Stadtpark. Hoffentlich war das Tor noch nicht 
verschlossen. Jil stand nicht der Sinn danach, den ganzen 
Weg bis nach Breagan zurücklegen zu müssen, denn neben 
jenem Zugang zum Unterreich im Stadtpark war dies der 
Einzige, der Jil sonst noch bekannt war. Ihr lief ein kalter 
Schauer über den Rücken, als sie die Stelle erreichte, an 
welcher das grausame Gemetzel stattgefunden hatte. 
Mittlerweile hatte die Polizei das Gebiet wieder 
freigegeben, auch war kein Blut mehr im Rinnstein zu 
sehen. Die Leiche war längst fortgeschafft worden. Nichts 
wies darauf hin, dass hier ein schreckliches Verbrechen 
stattgefunden hatte. 

Jil betätigte die eiserne Klinke des Tors. Es war noch 
geöffnet. Lautlos schlüpfte sie hinein und huschte abseits 
der befestigten Wege durch Bäume und Büsche. Mit jedem 


Schritt wuchs das ungute Gefühl in ihr weiter. Mit einem 
Mal war sie sich nicht mehr sicher, ob die Sedharym sie 
ungestraft davonkommen lassen würden. Unter keinen 
Umständen wollte Jil vom Regen in die Traufe geraten und 
sich erneut in Gefangenschaft begeben. War ihre 
Selbstsucht und die Gier nach Crysons Reichtum wirklich 
schon so groß, dass sie sich dafür in Gefahr begeben 
würde? Vielleicht würde ihr niemand Öffnen, wenn sie an 
die Tür klopfte. Sie hätte einen Brief hinterlassen können, 
in dem sie den Sedharym von ihrer gescheiterten Mission 
und ihrem Entschluss, die Angelegenheit fallen zu lassen, 
berichten konnte. Doch selbst wenn sie Stift und Papier 
gehabt hätte, Jil konnte weder lesen noch schreiben. 

Ich lasse es auf mich zukommen. Wenn alles verloren sein 
sollte, kann ich immer noch zu Dana und meinem Vater 
zurückkehren. 

Sie hatte diesen Gedanken noch nicht ausformuliert, als 
sie etwas ganz anderes als eine ungewisse Zukunft auf sich 
zukommen sah... 


KAKKK 


Argus hatte sein Versprechen nicht gehalten. Er hatte am 
Morgen nur missmutig aus dem Fenster gesehen und 
gemeint, das Wetter sei für eine Überfahrt ungünstig. Er 
wolle es nicht riskieren, dass sein kleiner Kutter beschädigt 
würde. Obwohl das Wetter offensichtlich nicht schlecht und 
die See relativ ruhig war, hatte Dana ihn nicht vom 
Gegenteil überzeugen können. Die Enttäuschung steckte 
wie ein giftiger Pfeil in ihrem Herzen. 

Ein weiterer Tag war ungenutzt an ihr vorübergezogen, 
nun war es erneut Abend. Argus hatte ein widerliches 
breiiges Abendessen zubereitet, das nach Fisch schmeckte. 

Bleibt nur zu hoffen, dass Argus auch heute Nacht zu 
müde und zu klapprig ist, um sich an mir zu vergehen, 
dachte Dana und würgte einen weiteren Löffel voll 


Fischbrei hinunter. Sie hatte mit dem Schlimmsten 
gerechnet, aber tatsächlich schien Argus’ Manneskraft ihn 
schon vor Jahren verlassen zu haben. Er hatte lediglich von 
ihr verlangt, ein schrecklich hässliches Kleid zu tragen, das 
einst seiner verstorbenen Frau gehört hatte. Außerdem 
musste sie neben ihm in dem großen fleckigen Bett im 
ersten Stockwerk schlafen, obwohl sie lange gebettelt 
hatte, in einem anderen Raum übernachten zu dürfen. Es 
hatte nichts geholfen. Doch Argus hatte bereits nach 
wenigen Minuten laut geschnarcht. Dana hatte die ganze 
Nacht wach neben ihm gelegen. 

Es hätte schlimmer kommen können. Ich muss Jil finden. 
Das darf ich nie vergessen. 

Tagsüber hatte Dana sich damit beschäftigt, die 
Müllhalde, die Argus sein Zuhause nannte, ein wenig 
aufzuräumen, doch nachdem Dana eine tote Ratte aus einer 
Kaffeetasse gezogen hatte, war ihr die Lust daran 
vergangen. 

»Schmeckt dir das Essen?«, fragte Argus und riss Dana 
aus ihren düsteren Gedanken. Sein Mund war verschmiert, 
Brei lief ihm über das Kinn. »Ich kann nicht mehr so gut 
kauen musst du wissen.« 

Dana brachte ein schwaches Nicken zustande. »Morgen 
fahren wir nach Falcon’s Eye, oder?« 

Argus zuckte die Achseln. »Wenn das Wetter mitspielt, ja.« 

Er stellte seine Schale auf den Wohnzimmertisch. Seine 
trüben Augen musterten Dana, sein Blick blieb an den 
Rundungen ihrer Brüste haften. »Das Kleid steht dir sehr 
gut, du siehst aus wie Sarah.« Er knurrte. »Wie schade, 
dass ich nicht mehr dazu in der Lage bin, eine Frau 
glücklich zu machen.« 

Unwillkürlich zog Dana die Augenbrauen hoch. Ihr lag ein 
Kommentar auf den Lippen, aber die Höflichkeit verbot ihr, 
es auszusprechen. Eine einzige Nacht würde sie noch 
durchhalten müssen. 


Dana stellte ihre halb geleerte Schale vor sich auf den 
Boden. Sollten die Ratten dieses widerliche Zeug doch 
essen. 

»Ich gehe noch eine Weile nach draußen«, sagte sie. Sie 
konnte den Geruch und die Atmosphäre dieses Hauses 
nicht länger ertragen. 

»Weshalb? Bleib doch hier und tanze mit mir. Ich habe seit 
zwanzig Jahren nicht mehr getanzt.« Er erhob sich 
keuchend aus seinem Sessel und humpelte zu Dana 
herüber, die schon eine Hand auf die Türklinke gelegt 
hatte. Ein Ausdruck unterdrückten Abscheus huschte über 
ihre Züge. »Und wenn ich es nicht mache? Ehrlich Argus, 
ich möchte nicht mit dir tanzen.« 

Er stieß ein ersticktes Lachen aus. »Du befindest dich 
wirklich nicht in der Position, etwas zu wollen. Denke 
daran, ich nehme dich kostenlos mit nach Falcon’s Eye.« 

Wut kochte in Dana auf. Wahrscheinlich besaß Argus 
überhaupt keinen Kutter. Zweifel nagten an ihr. Vielleicht 
wollte er sie nur ausnutzen. Es war faszinierend, wie alt 
und vergesslich Argus in einem Moment auf sie wirkte, um 
sie nur einen Augenblick später mit seinem Egoismus und 
berechnendem Verhalten zu überraschen. 

Er näherte sich ihr und griff mit einer schwieligen Hand 
nach ihrem Oberarm. Mit der anderen Hand umfasste er 
Danas Taille und legte seine Stirn an ihre Schulter. Dana 
überragte ihn um eine Kopflänge. Sie ließ es über sich 
ergehen, auch wenn sie sich niemals zuvor in ihrem Leben 
derart geschämt hatte. Nun gut, abgesehen von dem 
Moment, als sie ihren eigenen Vater ermordet hatte. Dana 
fuhr ein Frösteln über den Rücken. Sie wollte diese 
Erinnerung verdrängen, aber immer wieder drängte sie 
sich zurück in ihr Bewusstsein. Vermutlich hatte sie es gar 
nicht anders verdient. Dies war, was einer Mörderin 
zustand. 

Dana schloss die Augen und lauschte Argus’ Stimme, der 
damit begonnen hatte, ein Lied zu summen und sich in 


dessen Takt an ihrem Körper zu wiegen. Sie spürte, wie 
sich eine Träne aus ihrem linken Auge löste und hinab 
tropfte auf Argus’ kahlen Kopf, doch dieser war so sehr in 
seine Gedanken vertieft, dass er keine Notiz davon nahm. 

Bis zum Einbruch der Dämmerung hatten sie beide 
dagestanden, Danas rechte Hand lag noch immer auf der 
Türklinke. Erst als Argus sich von ihr löste, erwachte sie 
aus ihrer Unbeweglichkeit. 

Der Rest des Abends verlief ereignislos und ruhig, wofür 
Dana dem alten Fischer mehr als dankbar war. Sie saßen 
auf dem Sofa in der Stube, Argus erzählte ihr Geschichten 
aus seiner Vergangenheit. Oft wiederholte er sich, 
wechselte sprunghaft das Thema und redete ohne 
Zusammenhang. Dana hörte ihm ohnehin nicht zu. Sie 
nickte nur höflich und hing ihren eigenen Gedanken nach. 

Schon bald war Argus fest auf dem Sofa eingeschlafen. 
Leise verließ Dana das Haus und verbrachte die Nacht auf 
dem Hof in einer zur Hälfte abgebrannten Scheune. Es war 
kalt und unbequem, aber um nichts auf der Welt wollte sie 
eine weitere Nacht in diesem schrecklichen Haus 
verbringen. 


KAKKK 


Das stetige Plätschern der Wellen gegen den Schiffsrumpf 
erweckte gleichermaßen Erleichterung als auch 
Unbehagen in Dana. Argus hatte sie am Morgen tatsächlich 
zu einem alten Kutter geführt und sie mit an Bord gehen 
lassen. Dana hatte die Hoffnung schon aufgegeben, dass 
der Alte sein Versprechen jemals einlösen würde. Er war 
ausgesprochen wortkarg an diesem Morgen, er hatte Dana 
nicht einmal danach gefragt, weshalb sie die ganze Nacht 
in der kalten Scheune verbracht hatte. Schweigend waren 
sie zum Hafen hinunter gegangen, Dana trug noch immer 
das mintgrüne Kleid, das schon vor Jahrzehnten aus der 
Mode gekommen war. Immerhin war es sauberer als ihre 
eigene Kleidung. 


Dana saß an Deck des Kutters und beobachtete, wie sich 
die Küste von Haven immer weiter von ihnen entfernte. Das 
Segel blähte sich im Wind, sie kamen schnell voran. Das 
Meer war noch immer aufgewühlt, Dana musste sich an der 
Reling festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. 

»Werden sie das Boot kontrollieren, wenn wir anlegen?«, 
fragte Dana. Sie musste laut rufen, da der Wind ihre Worte 
sonst verschluckt hätte. 

Argus schüttelte vehement den Kopf. »Ich habe Papiere 
für dieses Boot. Man kennt mich dort. Sie haben mich noch 
nie kontrolliert.« 

Plötzlich überfiel Dana das Gefühl, dass Argus ihr nicht die 
Wahrheit gesagt haben könnte. Wollte er sie absichtlich in 
eine Falle laufen lassen? Sie schüttelte ihre düsteren 
Gedanken ab. Es konnte nicht im Sinne des Fischers sein, 
sich selbst in Gefahr zu bringen. Sie musste jetzt ruhig 
bleiben und die Situation auf sich zukommen lassen. 

Je näher sie der Küste von Falcon’s Eye kamen, desto 
größer und übermächtiger wurde Danas Nervosität. Die 
Häuser, die sich entlang des Ufers nebeneinander 
aufreihten, waren reich verziert und in den schönsten 
Farben gestrichen. Hinter ihnen ragte eine Stadtmauer auf, 
und in der Ferne thronte ein hoher weißer Obelisk auf 
einem bewaldeten Hügel über der Insel. Es war wie eine 
Welt aus einem Märchen. 

Schon von weitem sah Dana die Männer in Uniform, die 
über die Anlegestege patrouillierten. Dana warf Argus 
einen ängstlichen Blick von der Seite zu, doch dieser 
steuerte weiterhin unbeirrt auf den Steg zu. Dana duckte 
sich hinter die Kajüte. 

»Argus, da sind Soldaten«, flüsterte sie. Ihre Augen waren 
vor Panik geweitet, die Knie zitterten. 

Argus reagierte nicht. Er pfiff ein Lied, warf das Tau über 
einen Poller und zog das Boot heran. 

»Bleib hier sitzen«, knurrte Argus, als er an Land stieg. 
Dana hörte, wie sich seine Schritte entfernten. Er 


unterhielt sich mit einem der Soldaten. Vorsichtig lugte 
Dana über die Reling. Nur wenige Yards entfernt standen 
Argus und zwei weitere Männer. Einer der Soldaten schlug 
dem alten Fischer freundschaftlich auf die Schulter. Dana 
bemerkte, wie sein Blick über das Boot glitt, als suche er 
nach etwas Verdächtigem. 

Danas Herz hämmerte gegen ihre Brust. Sie konnte sich 
des Gefühls nicht erwehren, dass etwas nicht stimmte. 
Vorsichtig schlich sie um die Kajüte herum, bis sie sich auf 
der den Männern abgewandten Seite befand. Noch immer 
hörte sie ihre Stimmen. Einer der Männer lachte. Mit 
zittrigen Händen umfasste Dana das Geländer und schwang 
ein Bein darüber, ihr wallendes Kleid behinderte sie dabei. 
Nur Sekunden später hatte sie auch das andere Bein 
nachgezogen. Ihre Fußspitzen fanden Halt auf der oberen 
Kante des Kutters, unter ihr plätscherte das Meer. 
Zentimeter für Zentimeter kämpfte sie sich seitwärts zum 
Bug voran. Jetzt konnte sie die drei Männer deutlich sehen, 
und diese hätten Dana ebenfalls sehen können, wenn sie ihr 
nicht den Rücken zugewandt hätten. 

Dana nahm all ihren Mut zusammen und schluckte ihre 
Ängste hinunter. Sie bückte sich und bekam das Tau zu 
fassen, mit welchem Argus das Boot am Steg befestigt 
hatte. Das rettende Ufer war nur noch eine Armlänge 
entfernt. Vorsichtiig nahm Dana einen Fuß hoch und 
versuchte, mit den Zehen den Steg zu erreichen. Sie 
rutschte ab, er war zu weit entfernt. Mit einer Hand das 
Tau, mit der anderen noch immer die Reling umklammert, 
konnte Dana sich keinen Zentimeter weiter bewegen, ohne 
ins Wasser zu fallen. Auf diese Weise würde sie sich nicht an 
Land retten können. Entweder sie wagte jetzt den Sprung, 
oder sie fiel ins Wasser. Oder, was in ihren Augen die 
schlimmste Option war, sie würde entdeckt. 

Noch einmal blickte sie zu den Männern hinüber. Es 
machte den Anschein, als wollten sie sich voneinander 
verabschieden. 


Jetzt oder nie. 

Dana hielt die Luft an. Mit einem waghalsigen Sprung, 
den sie sich bis vor wenigen Tagen nie zugetraut hätte, 
stieß sie sich von der Reling ab. Mit einem Bein erreichte 
sie den rettenden Steg, mit dem anderen verlor sie den 
Halt und schürfte sich das Schienbein an der Kaimauer auf. 
Sie wäre nach hinten ins Wasser gekippt, wenn ihre linke 
Hand nicht im letzten Moment das Tau zu fassen bekommen 
hätte. Dana zog sich ans Ufer. Sie duckte sich und huschte 
über den Steg bis an Land. Es waren nur wenige Yards, 
trotzdem war Dana sich sicher, dass die Soldaten sie 
bemerkt haben mussten. Sie wagte es nicht, sich noch 
einmal nach ihnen umzudrehen. 

Zu ihrer Verwunderung geschah nichts. Dana erreichte 
einen hohen Ahornbaum, hinter welchem sich eine lang 
gezogene Allee erstreckte. Mit pochendem Herzen und 
schweißnassem Rücken huschte Dana von Baum zu Baum. 

»Hey, wo ist sie?« Dana hörte den aufgebrachten Ruf einer 
der Männer weit hinter sich. Schritte polterten über den 
hölzernen Steg. 

Sie hätten mich gefunden. Sie hätten mich gefunden und 
verhaftet, wenn ich auf Argus gehört und beim Boot 
geblieben wäre. Er wollte mich verraten. 

Dana spürte Stolz in sich aufflackern. Dies war eine Aktion 
gewesen, die Jil zur Ehre gereicht hätte Sie war 
entkommen. 

Sie ließ ihren Blick über die Straße gleiten, die ringförmig 
um eine Stadt herum zu führen schien, die wiederum von 
einer hohen Mauer umgeben war. Eine Pferdekutsche fuhr 
an Dana vorbei, sie duckte sich hinter ein dichtes 
Lorbeergebüsch am Straßenrand. Der Kutscher saß 
aufrecht, den Blick starr nach vorne gerichtet. Er trug 
einen Hut und einen edlen Frack. In der offenen Kutsche 
saß eine junge Dame mit blonden gelockten Haaren, die 
sich unter einer Spitzenhaube hervorkringelten. Sie hielt 


einen kleinen weißen Schirm in der rechten Hand. Weder 
Kutscher noch Fahrgast hatten Notiz von ihr genommen. 

Dana spürte Neid in sich auflodern wie ein Feuer im 
Strohhaufen. Die Menschen auf Falcon’s Eye führten das 
Leben, das Dana sich immer gewünscht hatte. Schon als 
kleines Mädchen hatte sie davon geträumt, einmal einen 
reichen Adligen zu heiraten, der ihr teure Kleider und 
allerhand andere schöne Dinge kaufte. Die Bewohner 
dieser Insel hatten sicherlich niemals die Erfahrung 
gemacht, wie sich ein leerer Magen und aufgetragene 
Kleidung anfühlten. Dana seufzte und drängte ihre 
missgünstigen Gedanken zurück. Sie hatte diese 
beschwerliche Reise nicht auf sich genommen, um sich die 
Laune zu verderben. Sie musste ihre Schwester finden. 
Doch was hatte Jil bloß hier gesucht? 

Als die Kutsche außer Sichtweite war, wagte Dana, im 
hohen Gras abseits der Straße voranzupirschen. Es musste 
eine Möglichkeit geben, ins Innere der Stadt jenseits der 
Mauer zu gelangen. Dana war sich sicher, dass Jil sich dort 
aufhielt, denn ansonsten gab es auf dieser Insel nichts als 
schroffe Felsen, Dünen und Grasbüschel. Am Horizont 
erspähte Dana einen kleinen Wald, der sich auf einem 
Hügel befand. Auf dem Gipfel konnte sie die Umrisse des 
sagenumwobenen Weißen Obelisken erkennen, von dem 
niemand so genau wusste, wer ihn zu welchem Zweck dort 
erbaut hatte. Dana kam eine Idee. 

Ich werde meine Suche dort auf dem Hügel beginnen. 
Vielleicht habe ich vom Gipfel aus einen besseren Blick auf 
die Stadt und entdecke eine Möglichkeit, 
hineinzugelangen. 

Dana hatte sich gerade erst ein paar Yards von der Straße 
entfernt, die in einer Linkskurve dem weiteren Verlauf der 
Stadtmauer folgte, als sie Schritte hinter sich vernahm. Es 
waren die Geräusche mehrerer Paar Stiefel, die sich in 
schnellem Tempo auf der Straße fortbewegten. Reflexartig 
legte Dana sich bäuchlings auf den sandigen Boden, der mit 


Disteln und harten Grasbüscheln bedeckt war. Trotz der 
stechenden Schmerzen presste Dana ihren Körper flach 
nach unten. Ihr Herz raste. Seit ihrer Ankunft auf der Insel 
hatte es immerzu geschlagen wie eine Trommel. Dana 
fühlte sich wie ein Kaninchen bei der Treibjagd. Durch die 
Grashalme hindurch sah sie, wie mehrere Männer die 
Straße entlang liefen, in ihren Händen hielten sie 
Schusswaffen. Sie riefen sich Befehle zu, die Dana von 
ihrem Standort aus nicht verstehen konnte. Sie waren zu 
weit entfernt. 

Suchen die etwa nach mir? Jil, du kannst etwas erleben, 
wenn ich dich je finden sollte. Oh ja, das kannst du. 

Dana legte ihren Kopf auf die verschränkten Arme und 
seufzte. Sie wusste genau, dass sie Jil niemals böse sein 
könnte, auch wenn sie sich eine Maulschelle mehr als 
verdient hatte. 

Dana blieb noch minutenlang bewegungslos im Gras 
liegen und lauschte. Die Stimmen der Männer waren längst 
verstummt, die Luft war erfüllt vom Rauschen des Meeres 
und dem Kreischen der Möwen. Das Aufstehen fiel ihr 
unsagbar schwer, ihre Glieder waren steif und die 
Anspannung der letzten Tage forderte nun ihren Tribut. Ihr 
Magen schmerzte vor Hunger, sie fühlte sich schmutzig und 
elend. Ihr langes braunes Haar war verfilzt und das 
ohnehin hässliche mintgrüne Kleid fleckig und zerrissen. 

Langsam richtete Dana sich auf. Auf der Straße waren 
keine Menschen. Trotzdem entschied sie sich für den Weg 
durchs Gelände. Sie musste den Hügel erreichen. Dana ließ 
den Blick über den dichten Wald schweifen, der alles 
andere als einladend auf sie wirkte. Obwohl sie sich vor der 
Dunkelheit und den wilden Tieren darin ängstigte, zwang 
sie sich weiter zu gehen. Der Saum des Kleides verfing sich 
immer wieder in dornigen Gebüschen, einer ihrer 
Schnürsenkel war gerissen. Der Schuh schlackerte wie ein 
lästiges Anhängsel an ihrem Fuß. Jedes Knacken im 
Unterholz, jede Bewegung in den Blättern ließ sie 


zusammenzucken, doch sie steuerte unbeirrt auf den 
Weißen Obelisken zu, der dann und wann zwischen den 
Baumkronen hervorblitzte. 

Ein Kaninchen tauchte aus einem Holundergebüsch auf 
und sprang ihr vor die Füße. Dana sog geräuschvoll die Luft 
ein, ihr Herz machte einen Sprung. Für die Dauer eines 
Atemzuges hatte sie sich einer Ohnmacht nahe gefühlt. 
Wenn sie sich schon vor einem Kaninchen fürchtete, wie 
sollte sie dann jemals das erreichen, was sie sich 
vorgenommen hatte? 

Dana spürte die allgegenwärtige Bedrohung mit jeder 
Faser ihres Körpers. Sie war sich sicher, dass die Soldaten 
nach ihr suchten. Vielleicht verfolgten sie sie bereits. 
Hektisch blickte sie sich nach allen Seiten um. Sogar die 
Bäume schienen sie anzustarren. Hunderte Augenpaare 
lauerten im Unterholz, sie spürte ihre Blicke im Nacken, 
wenn sie sich von ihnen abwandte. 

Dana verdrängte ihre Ängste. Sie durfte jetzt nicht 
aufgeben. Noch nicht. Noch gab es Hoffnung, Jil lebend zu 
finden... 


Weiter in: »Lichtfänger (Band 2) - Bruderkrieg« 
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LESEPROBEN anderer AAVAA Romane 


Hansjörg Anderegg 


WOHLTÖTER 


Roman 
LESEPROBE 
Alle Personen und Namen sind frei erfunden. 


Ähnlichkeiten mit lebenden Personen 
sind zufällig und nicht beabsichtigt. 


Verliert der Zebrafisch eine Niere, lässt er eine neue wachsen. 
Warum nicht auch der Mensch? 


So hat sich die Kommissarin vom BKA ihren ersten 
Auslandeinsatz bei Scotland Yard nicht vorgestellt. Am 
Tatort an der Küste von Kent gibt es Zeugen und eine 
Menge Fußabdrücke neugieriger Gaffer. Nur vom Toten, 
der hier gestrandet sein soll, fehlt jede Spur. 


Noch zweifelt sie an den Zeugenaussagen, als die Flut ein 
paar Meilen weiter westlich die halbnackte Leiche eines 
jungen Mannes anschwemmt. Narben am Unterleib deuten 
auf chirurgische Eingriffe hin, und was die Pathologin bei 
der Obduktion entdeckt, verschlägt der Kommissarin die 
Sprache. 


Es ist der Auftakt eines der spektakulärsten Fälle Scotland 
Yards. Und das dramatische Vorspiel zu einer Begegnung, 
die ihr Leben verändern wird. 


Reculver Beach, Canterbury 


Schon beim ersten Wurf verfing sich die Angelschnur im 
Seegras zwischen den Felsen. »Du wirst es nie lernen«, 
schalt Paul seinen kleinen Bruder. »Nicht zerren! Du musst 
die Schnur lösen. Nimm das Messer.« 

Mikey schmetterte die Angelrute zu Boden, nahm das 
Fischmesser aus dem Korb und kletterte missmutig über 
die aufgeschütteten Felsblöcke ans Ende des kurzen 
Damms. Paul widmete sich kopfschüttelnd wieder seinem 
Köder. Er liebte diesen Platz im Schatten der Reculver 
Towers, an der Küste, wo sich das Wasser der Themse mit 
der Nordsee vereinigte. Seit dem Tod des Vaters war er der 
Experte in der Familie. Er kannte jeden Stein, wusste, wo 
sich die Krabben versteckten, die so vorzügliche Köder 
abgaben, kannte die Wetterlagen, bei denen sich die 
Barsche an der Küste versammelten und die Jahreszeit, in 
der die Rochen im flachen Wasser laichten. Nur als Lehrer 
eignete er sich nicht. Er verzweifelte, wenn er Mikey mit 
seinen zwei linken Händen zusah, aber er musste sich 
weiter um ihn kümmern. Er hatte es Vater in die Hand 
versprochen. 

Ein entsetzter Schrei ließ ihn zusammenfahren. »Paul, ein 
Ungeheuer, schnelll!« Mikey stand wild gestikulierend auf 
dem Damm. 

»Einer deiner Drachen?« 

Der Kleine entwickelte eine lebhafte Fantasie, sauste als 
Drachentöter durchs Haus und getraute sich nicht mehr 
allein in die Vorratskammer. Das nervte. 

»Blödsinn«, rief Mikey. »Komm doch endlich! « 

Widerwillig erhob sich Paul. Die reinste Nervensäge, der 
Kleine. Er schwor sich, in Zukunft vorsichtiger zu sein mit 
seinen Versprechen. Kaum hatte er den Damm betreten, 
sah er das Ungeheuer. Es war braun und nackt, hatte zwei 
Beine und zwei Arme und einen Kopf, dessen schwarze 


Haarsträhnen unheimlich mit dem Seegras auf den Wellen 
tanzten. Das Gesicht war nicht zu sehen. »Ein Toter«, 
murmelte er erschrocken. »Dein Ungeheuer ist eine Leiche, 
Mikey.« 

Der Kleine schauderte. »Ist sie tot?« 

»Leichen sind immer tot.« 

»Was machen wir jetzt?« 

Paul wusste es auch nicht. Es war seine erste Leiche. Der 
Schreck fuhr ihm in die Glieder. Er begann leise zu zittern 
und bekam Gänsehaut. »Komm, wir müssen Mom holen«, 
flüsterte er, um den Toten nicht zu stören. Sie ließen das 
Angelzeug liegen und rannten los. Das Handy lag zu Hause 
auf der Kommode. Man angelte nicht mit Telefon, das hatte 
ihm Vater beigebracht. 

»Ich habe Angst«, keuchte Mikey hinter ihm. 

»Warum? Der Tote tut dir nichts.« 

»Aber wenn der Mörder ...« 

»Ach lass den Quatsch. Hast du Blut gesehen?« 

Keine Antwort. Paul hoffte, sie würden ihr Haus erreichen, 
bevor der Kleine realisierte, dass man Leute auch ohne 
blutende Wunden umbringen konnte. 

Ihre Mutter stand im Garten. Sofort hetzte Mikey auf sie 
zu und rief atemlos: »Mom! Komm schnell! Ein Toter ist 
ermordet worden! « 

Mrs. Croydon schüttelte schmunzelnd den Kopf. 
»Beruhige dich erst mal, Mikey. Tote kann man nicht 
ermorden.« 

Typisch für Mom, die Lehrerin. Sie reagierte besonders 
empfindlich auf sprachlichen Unsinn. 

Ihr Jüngster ließ nicht locker: »Mom, ich schwöre, er ist 
tot.« 

Sie warf Paul einen fragenden Blick zu. 

»Es stimmt, was Mikey sagt. Droben bei den Towers liegt 
ein Toter im Wasser.« Er versuchte, möglichst erwachsen, 
cool, zu schildern, was sie gesehen hatten, obwohl ihm der 
Schreck noch tief in den Gliedern saß. Sie hörte mit 


besorgter Miene zu, dann hängte sie die Gartenschürze an 
den Geräteschuppen und sagte nur: 

»Kommt.« 

Ein Arm der Leiche hatte sich in einer Felsspalte verhakt, 
als versuchte der Tote verzweifelt, sich aus dem Wasser zu 
ziehen. Paul konnte nicht länger hinsehen. Er nahm seinen 
Bruder bei der Hand und zog ihn weg, zurück an den 
Strand zum Angelzeug. 

»Glaubst du mir jetzt?«, rief Mikey triumphierend über die 
Schulter. 

»Ja, schrecklich. Geht nach Hause. Ich komme sofort nach 
und rufe die Polizei. 


Constable Sean Sellick von der Kent Police in Canterbury 
blickte verärgert von seinem Bildschirm auf. »Carol, kannst 
du bitte mal rangehen?« Das Telefon klingelte schon eine 
ganze Weile, doch seine Kollegin machte keine Anstalten, 
abzuheben. Sah sie nicht, wie beschäftigt er war? Der 
Wochenbericht duldete keinen Aufschub. Inspector Fry 
wollte ihn auf seinem Tisch, sobald er zurückkehrte. 
»Carol?« Er schaute sich um. Ihr Platz war verwaist. Mit 
einer unterdrückten Verwünschung griff er zum Hörer. 

»Mary Croydon hier, Constable. Ich muss einen 
Leichenfund melden.« 

Police Constable Sellicks Ärger verflog augenblicklich. Er 
tastete nach dem Meldeblock, zückte den Schreibstift und 
begann mit ruhiger Stimme die sieben Fragen zu stellen, 
wie er es vor nicht allzu langer Zeit gelernt hatte. Eine 
nackte, männliche Leiche an der Reculver Beach, praktisch 
vor der Haustür. Natürlich an einem Nachmittag, wo kein 
Inspector im Haus war. Wo zum Teufel blieb Carol? Er 
zwang sich, ruhig zu bleiben. »Mrs. Croydon, sind Sie 
sicher, dass Ihre Jungen den Toten gesehen haben?« 

»Hören Sie, junger Mann. Ich habe mich selbst überzeugt. 
Sie können mir glauben, da liegt ein junger Mann im 


Wasser, und der ist so tot wie Sie, wenn Sie nicht bald 
jemanden vorbeischicken.« 

»Beruhigen Sie sich, Mrs. Croydon. Ich muss Ihnen diese 
Fragen stellen. Sie glauben nicht, was ...« 

Die Anruferin unterbrach ihn ungeduldig: »Papperlapapp. 
Was ist, kommen Sie?« 

Sellick atmete auf. Carol kehrte endlich mit zwei 
Pappbechern und einer braunen Tüte an ihren Platz 
zurück. »Wo sind Sie jetzt, Mrs. Croydon?« Er notierte die 
Adresse und verabschiedete sich: »Bleiben Sie bitte dort. 
Wir sind sofort bei Ihnen.« 

Carol schob ihm einen der heißen Becher hin. »Wieder die 
Vandalen?«, fragte sie. 

Er schüttelte den Kopf, während er die Nummer des 
Notarztes wählte. »Wasserleiche bei den Reculver 'Towers«, 
erklärte er schnell, bevor sich die Einsatzleitung meldete. 
Fünf Minuten später fuhr er hinter dem Rettungswagen auf 
der A28 nach Norden. Carol musste den Kaffee allein 
trinken. 

»Das hat ja gedauert«, empfing sie Mrs. Croydon 
ungehalten. 

Sellick wusste jetzt, dass sie Lehrerin an der Grundschule 
war und genau so verhielt sie sich. So stellte er sich eine 
Lehrerin vor, in deren Klasse er lieber nicht sitzen wollte. 
»Wir kamen, so schnell wir konnten«, versuchte er zu 
beschwichtigen. »Steigen Sie bitte ein und zeigen Sie uns 
die Stelle.« 

Der Fundort lag genau bei der Ruine des alten Klosters. 
Die sensationelle WNeuigkeit hatte sich offenbar 
herumgesprochen, und das gefiel ihm gar nicht. Ein halbes 
Dutzend Neugierige standen am Damm und auf den Felsen. 
Spuren eines Verbrechens, falls es denn eines war, konnten 
sie unter diesen Umständen vergessen. 

»Am Ende des Damms, zwischen den Felsen«, sagte Mrs. 
Croydon, als sie ausstiegen. 


»O. K., Sie bleiben bitte hier. Zurücktreten, Leute. Bitte 
treten Sie hinter die Wagen zurück, sonst behindern Sie die 
Polizeiarbeit.« Er stieg mit dem Arzt auf die Felsen. Sie 
kletterten bis ans Ende des Damms und schauten sich 
verblüfft an. Weit und breit war nichts von einer Leiche zu 
sehen. 

»Scheint wasserlöslich zu sein«, grinste der Arzt. 

Sellick blickte mürrisch aufs Meer hinaus. »Finde ich gar 
nicht witzig.« Es blieb ihm nichts anderes übrig: Er musste 
ein ernstes Wort mit der strengen Mrs. Croydon reden. 

Sie empfing ihn mit rotem Kopf. »Die Leute behaupten, es 
gäbe keine Leiche«, sagte sie schnippisch. Es klang wie ein 
Vorwurf. 

»Er war tot, ganz sicher«, ereiferte sich der kleine Mikey, 
der sich trotz Mrs. Croydons Verbot wieder zu den Gaffern 
gesellt hatte. 

Sellick zählte innerlich bis fünf, dann beugte er sich zum 
Knaben hinunter und fragte ruhig: »Was hast du denn 
genau gesehen. Erzähl mal.« 

Mikey ließ sich nicht zweimal bitten, ignorierte den 
strafenden Blick seiner Mutter und berichtete ausführlich 
über seinen fantastischen Fund. Sellick begriff, dass der 
Junge eine lebhafte Fantasie hatte, aber die Schilderung 
deutete auch auf eine gute Beobachtungsgabe hin. 
Unsicher, ob er der Beschreibung glauben sollte, wandte er 
sich wieder an Mrs. Croydon, die ihm diesen Einsatz 
eingebrockt hatte: 

»Tatsache ist, dass hier keine Leiche zu finden ist. Wenn 
es stimmt, was Sie sagen ...« 

»Hören Sie«, brauste die Frau auf. »Ich weiß, was ich 
gesehen habe, und ich bin nicht betrunken oder bekifft. Da 
draußen am Ende des Damms lag ein dunkelhäutiger, 
schlanker Mann mit glänzend schwarzem Haar im Wasser. 
Ich habe sein Gesicht nicht gesehen, aber es muss ein Inder 
oder Pakistani oder etwas Ähnliches gewesen sein. Ich weiß 


auch nicht, wie er es geschafft hat, zu verschwinden, aber 
ich weiß, dass er vor einer Stunde noch da war.« 

»Vielleichtt die Strömung«, meinte Mikey mit 
Kennermiene. »Die Flut ist vorbei, das Wasser fließt zurück 
ins Meer.« 

»Das Wasser ist das Meer, Dummkopf«, lachte sein großer 
Bruder. 

»Brauchen Sie uns noch?«, wollte der Arzt wissen. 

»Sieht nicht danach aus.« Kurz bevor die Tür des 
Rettungswagens zuschlug, fügte er hinzu: »Danke, Doktor.« 
Er beschloss, die Lehrerin und ihre aufgeweckten Jungen 
ernst zu nehmen, obwohl die Tatsachen gegen sie sprachen. 
»Ich werde eine Suche veranlassen, Mrs. Croydon. Mehr 
kann ich im Moment nicht tun, wie Sie sehen. Ich muss Sie 
bitten, morgen bei uns auf dem Revier vorbeizukommen, 
um das Protokoll zu unterschreiben.« 

Sie nickte, nahm den Kleinen bei der Hand, versetzte dem 
Grossen einen leichten Stoß und machte sich mit den 
andern auf den Heimweg ins Dorf. Sellick holte den 
Fotoapparat, Pflöcke und die blau-weiße Rolle aus dem 
Wagen. Er dokumentierte die mysteriöse Fundstelle und 
sperrte sie weiträumig ab, während er angestrengt 
überlegte, wie er seinen Einsatz dem von Natur aus 
skeptischen Inspector erklären könnte, ohne dabei den 
Kopf zu verlieren. Sie hatten nicht einmal eine anständige 
Personenbeschreibung für den Abgleich mit den 
Vermisstmeldungen. 


Scotland Yard, London 


Detective Chief Inspector Adam Rutherford ließ es 
klingeln. Der Chief wollte ihn sprechen. Das konnte warten. 
Chief Superintendent Whitney würde seinen zweifellos 
enthusiastischen Monolog noch früh genug loswerden. Er 
hatte grundsätzlich Mühe mit begeisterten Leuten, vor 
allem, wenn sie ihn von der Arbeit abhielten. Er verließ das 
Glashaus, das er sein Büro nannte und fröstelte, als er das 
unterkühlte Großraumbüro seiner Mitarbeiter betrat. Er 
hielt nicht viel von Privilegien und Rängen, aber die 
Tatsache, dass er als DCI ein sonniges Einzelbüro mit 
botanisch herausragender Kakteenzucht besaß, 
entschädigte für vieles. Nicht zuletzt die niemals 
versiegende Begeisterung seines Chefs. 

Die Mannschaft erwartete ihn im Sitzungszimmer zur 
Lagebesprechung. Es waren tatsächlich alles Männer, die 
mehr oder weniger entspannt am langen Tisch saßen. 
Bisher hatte es keine Frau zu ihm an die Front geschafft. 
Den Grund kannte er nicht, und er bedauerte es manchmal. 
Das andere Geschlecht schien sich mehr für die Arbeit 
hinter den Kulissen in den Labors zu interessieren. Er 
nickte den Leuten kurz zu. 

»Wo sind Miller und Cawley?« 

»Die Inspectors sind noch in Hammersmith, Sir«, 
antwortete Ron Cornwallis, der Jüngste und Schnellste 
seiner Truppe. »Befragung der Stammkunden in der »Red 
Lantern«.« 

»Wird allmählich Zeit, dass wir die Clan-Sache 
abschließen«, brummte Rutherford ärgerlich. »Also, wo 
stehen wir, Pete?« 

Sein alter Leidensgenosse bei Schotland Yard, Detective 
Sergeant Pete Townsend, der seit fünfzehn Jahren partout 
nicht Inspector werden wollte, kam nicht mehr dazu, zu 
antworten. Der Telefonapparat auf dem Tisch erwachte 


lautstark zum Leben. Der schnelle Ron hatte den Hörer in 
der Hand, bevor sich der DCI ärgern konnte. Er hörte kurz 
zu, dann reichte er den Hörer seinem Chef. »Wir haben 
eine Leiche, Sir.« 

Mit zusammengekniffenen Augen hörte er sich an, was die 
Zentrale ihm zu melden hatte. »Kent? Was geht uns das 
an?«, unterbrach er unwirsch. Sie hatten wahrlich genug 
eigene Probleme und keine Zeit und Ressourcen, die 
Aufgaben der lokalen Polizei auch noch zu übernehmen. 
Überdies begannen sich seine Männer bereits zu 
langweilen. Das mochte er am allerwenigsten. »Wann 
sagten Sie? Heute Mittag?« Es war fünf Uhr abends. Die 
Spur, wenn es denn eine gab, dürfte längst kalt sein. 
»Hören Sie, ich bin mitten in einer Besprechung. Ich rufe 
u 

Der Rest blieb ihm im Halse stecken, denn in diesem 
Moment öffnete sich die Tür und Chief Whitney trat mit 
strahlender Miene ein. Hinter ihm tauchte ein strohblonder 
Haarschopf auf. Er gehörte einer jungen Frau, deren 
Ausstrahlung den kühlen Raum erwärmte wie ein laues 
Frühlingslüftchen. Wären plötzlich Maiglöckchen aus 
seinem Hörer gewachsen, der DCI hätte sich überhaupt 
nicht gewundert. Seine Männer saßen kerzengerade am 
Tisch wie brave Primaner, bereit aufzuspringen und die 
Lady im Chor zu begrüßen, so schien es. Dabei war die 
unerwartete Erscheinung eher klein. Sie trug weder 
extravagante Kleider noch schwindelerregende Schuhe. 
Jeans, weißes T-Shirt, hellbraune Lederjacke, bequeme 
Schnürschuhe, das war’s. Ihr Gesicht aber mit den blau 
schimmernden, neugierigen Augen, der angedeuteten 
Stupsnase, den weichen Lippen und der dicke, goldene 
Zopf zogen sofort alle Blicke magisch auf sich. Auch 
Rutherford vermochte sich dem Bann nicht sogleich zu 
entziehen. Ganz sanft legte er den Hörer auf die Gabel 
zurück, als dürfte kein Geräusch die Weihe des Augenblicks 
stören. 


»Meine Herren«, begann der Chief freudig, »ich möchte 
Ihnen Detective Sergeant Hegel vorstellen.« Er trat etwas 
zur Seite, um seine Begleiterin ins rechte Licht zu rücken. 
»Dr. Hegel ist Deutsche. Sie arbeitet beim 
Bundeskriminalamt in Wiesbaden und wird uns ein Jahr 
lang im Rahmen des internationalen Austauschprogramms 
ihr Wissen und ihre Erfahrung zur Verfügung stellen.« 

Die Erinnerung traf Rutherford wie ein Schlag. Längst 
hatte er die unangenehme Unterhaltung mit dem Chief 
verdrängt. Schon damals lag die Betonung auf 
international, als würde die Schnapsidee die Bedeutung 
Scotland Yards und insbesondere des Chiefs enorm 
steigern. So sah also das internationale 
Austauschprogramm aus. Na ja, angenehm anzusehen war 
es. Trotzdem hätte er liebend gern auf die Bereicherung 
verzichtet. Der eigene Nachwuchs wie der schnelle Ron 
machte schon genug Arbeit. Verstand das Programm 
überhaupt ihre Sprache? 

»Guten Abend meine Herren«, sagte das Programm in 
tadellosem Oxford-Englisch. »Ich freue mich auf die 
Zusammenarbeit und bin sicher, eine Menge von Ihnen 
lernen zu können.« 

Der Chief strahlte noch intensiver, als er sah, wie sich die 
Männer reihum erhoben, um ihrer neuen Kollegin die Hand 
zu geben. »Ich sehe, Sie sind in guten Händen«, 
schmunzelte er mit einem Seitenblick auf seinen DCI. Der 
studierte seine Uhr. Ein Wink, den auch der Chief verstand. 
»Lassen Sie sich nicht aufhalten«, meinte er beim 
Hinausgehen. 

Ron, ganz Gentleman, bot Sergeant Hegel seinen Stuhl 
an. Im Nu zauberte er einen Neuen herbei und schaffte es 
irgendwie, sich neben das blonde Programm zu setzen. 

Rutherford beobachtete die Szene mit zunehmendem 
Unbehagen. Es geht schon los, dachte er angewidert. Der 
Chief würde seine internationalen Ambitionen noch bitter 
bereuen. »Kann ich weitermachen?«, fragte er 


provozierend. Noch vor ein paar Minuten gab es nur den 
üblichen Ermittlungskram und eine verschwundene Leiche 
in Kent, aber jetzt ... Es gab Tage, die man besser aus dem 
Kalender streichen sollte. Er war, verdammt noch mal, kein 
Psychiater. Beziehungskisten waren das Letzte, was er sich 
in seiner Abteilung wünschte. Die Deutsche schaute ihn mit 
ihren großen Augen erwartungsvoll an, während die 
Männer zur Sicherheit mit gesenktem Blick Coolness 
demonstrierten. Die Ankunft der Frau hatte die Atmosphäre 
aufgeladen, dass man es knistern hörte. Es gab nur eine 
Lösung. Er musste die Besprechung so rasch als möglich 
beenden. Die Neue brauchte Arbeit, draußen, wo sich das 
richtige Leben abspielte. Er brach die Sitzung ab und 
beorderte Sergeant Hegel in sein Terrarium. 

»Mein Gott, ein blühender Ariocarpus«, rief die Frau 
überrascht, als sie sein Büro betrat. 

»Sie kennen sich aus?«, fragte er misstrauisch. 

»Nicht wirklich, aber an diese Art erinnere ich mich. Eine 
Kollegin in Oxford hatte so ein Prachtstück mit der weißen 
Wolle auf dem Scheitel. Nur blühen wollte er nie. 
Wunderschön.« 

Falls sie sich einschleimen wollte, war sie bei ihm an der 
falschen Adresse. »Finden Sie?«, brummte er mürrisch. 
»Sie waren in Oxford?« 

»Ja, auch ein Jahr. Post graduate Studium analytischer 
Methoden.« Sie beugte sich vor, deutete aufein Dossier, das 
wie durch ein Wunder zuoberst auf seinem Schreibtisch 
lag. »Steht alles in meinen Unterlagen.« 

Die Lady konnte auch ziemlich direkt sein. Er war sicher, 
das Dossier >Internationales Austauschprogramm« 
zuunterst in der Schublade versteckt zu haben. 
Gedankennotiz: Sekretärin befragen. 

»Setzten Sie sich bitte«, forderte er Sergeant Hegel auf, 
während er ihr Dossier aufschlug. »Sie haben Geologie und 
Chemie studiert, sehe ich.« 

»Ja, abgeschlossen in Geologie.« 


Es hatte keinen Zweck, weiter Theater zu spielen. Sie 
musste längst gemerkt haben, dass er ihre Unterlagen noch 
nie angesehen hatte. Er klappte das Dossier zu, lehnte sich 
mit verschränkten Armen zurück und sagte: »Nun erzählen 
Sie mal. Was führt Sie zur Polizei.« 

»Der Zufall«, gab sie unumwunden zu. 

Die Offenheit und Selbstsicherheit, mit der sie diese 
Antwort gab, beeindruckte ihn. Wider Willen deuteten seine 
Lippen ein Schmunzeln an. 

Sie fuhr lächelnd weiter: »Es geschah im letzten Jahr vor 
dem Master. Ich beschäftigte mich mit neuen Methoden der 
Bodenanalyse. Dabei stieß ich auf ein Verfahren, mit dem 
sich auch kleinste Proben mit hoher Sicherheit einer 
bestimmten Fundstelle zuordnen lassen. 
Röntgenfluoreszenzanalyse.« 

»Sparen Sie sich die wissenschaftlichen Erklärungen«, 
unterbrach er entsetzt. »Ich verstehe sowieso nichts.« 

»Verzeihung. Kurz gesagt erlaubt die Methode, 
nachzuweisen, wo sich eine Person oder ein Fahrzeug 
aufgehalten hat, auch wenn sonst keine Spuren vorliegen. 
Jeder Boden hinterlässt eine Art geologischen 
Fingerabdruck. Das brachte mich auf den Gedanken, mich 
nach dem Studium beim BKA zu bewerben.« 

»Mit Ihren Qualifikationen müssten Sie bei der 
Spurensicherung arbeiten.« 

»Habe ich. Tue ich immer noch zeitweise. Ich bin 
ausgebildete Kriminaltechnikerin, arbeite aber gerne an 
der Front. Oft ist der allererste Eindruck eines Tatorts der 
wichtigste. Ein entsprechend geschultes Auge kann nicht 
schaden.« 

Er schaute sie nachdenklich an. Diesen Augen traute er 
tatsächlich zu, mehr zu sehen als andere. Und er hatte 
genau den passenden Job für sie. »Augenblick«, murmelte 
er, ging zur Tür und winkte Ron herein. 

Der Junge kam wie der Blitz. »Sir?« 


»Detective Cornwallis, ich möchte, dass Sie sich 
zusammen mit Sergeant Hegel der Sache in Kent 
annehmen. Rufen Sie Inspector Fry in Canterbury an. 
Sehen Sie sich die Stelle genau an, wo diese Leiche 
verschwunden sein soll. «x Er wandte sich wieder an die 
Neue und betonte: »Aber treiben Sie keinen unnötigen 
Aufwand.« 

»Verstanden, Sir«, versicherte Ron zackig. 

Er hielt seiner Kollegin die Tür auf. Die beiden zogen sich 
an Rons Schreibtisch zurück, und Rutherford atmete auf. 
Zwei Fliegen auf einen Streich, dachte er zufrieden. 
Wenigstens für ein paar Stunden war er den lästigen Fall in 
Canterbury los und er musste sich heute nicht mehr um 
den deutschen Nachwuchs kümmern. 


Canterbury, Kent 


Sergeant Hegel lächelte still in sich hinein. Der erste 
Kontakt mit ihrem neuen Boss war glimpflicher abgelaufen, 
als sie befürchtet hatte. Der DCI schien ein ehrlicher Typ zu 
sein. Jedenfalls hatte er ihr keine Komödie vorgespielt. Sie 
fühlte sich wohler in seiner Gegenwart als während der 
Gespräche mit Chief Superintendent Whitney. 

»Ist etwas nicht in Ordnung, Sergeant?«, fragte Ron 
besorgt. 

Sie schüttelte den Kopf. »Was soll sein?« 

»Sie haben mich so komisch angesehen.« 

Sie schmunzelte. »Komisch nennen Sie das. Eher 
verwundert, würde ich sagen. Verwundert über Ihre 
Hartnäckigkeit.« 

Er saß am Steuer des Dienstwagens. Der 
Feierabendverkehr erforderte seine ganze 
Aufmerksamkeit. Trotzdem warf er ihr einen verblüfften 
Blick zu, sagte aber nichts. 

»Hartnäckig, wie Sie am Sergeant festhalten, meine ich.« 

»Soll ich Sie lieber mit DS ansprechen?« 

Der gute Ron meinte es ernst. Von ihren deutschen 
Kollegen war sie einiges gewohnt bezüglich Titelsucht, aber 
die Angelsachsen trieben es auf die Spitze. Fast jeder Satz 
begann oder endete mit Sergeant, Detective Inspector, 
Chief Inspector. Sie war und blieb hier offenbar der 
Detective Sergeant. Den temporären Rang hatte sie der 
Tatsache zu verdanken, dass sie zu Hause beim BKA als 
Kommissarin arbeitete. 

»Nennen Sie mich doch einfach Chris wie alle meine 
Bekannten, O.K.?« 

Der Vorschlag gab dem jungen Detective zu denken. Sie 
fühlte förmlich, wie seine Neuronen feuerten. Erst nach 
einer Schrecksekunde antwortete er unsicher: »Wie Sie 
wünschen, Sergeant.« 


»Chris«, korrigierte sie lachend. »Steht für Christiane. 
Kann sich kein Mensch merken. Also, Ron, wo sind wir 
eigentlich?« 

»Fünf Minuten bis zum Revier schätze ich.« 

Sie mussten sich beeilen, wollten sie heute noch etwas 
sehen. 

Es war bereits halb acht, als sie in Begleitung eines 
nervösen Constable Sellick bei den Reculver Towers 
eintrafen. In einer guten Stunde würde die Sonne 
untergehen. Ein Glück, dass das trockene Frühlingswetter 
anhielt, dachte sie. Bis sie näher an die Absperrung trat. 
»Oh mein Gott«, murmelte sie erschrocken. »Woher 
stammen all diese Fußspuren?« 

Sellick wollte antworten, kämpfte aber gegen einen 
plötzlichen Hustenanfall. 

Ron schüttelte verächtlich den Kopf. »Wann haben Sie 
denn abgesperrt? Nachdem es alle gesehen hatten?«, 
fragte er giftig. 

Sie versuchte zu beschwichtigen. »War wohl nicht einfach, 
die Meute zurückzuhalten«, meinte sie. 

Hier am Ufer brauchten sie nicht nach Spuren 
Unbekannter zu suchen. Die Tritte der Dorfbewohner 
hatten alles gründlich zertrampelt. Sie sah, wie Ron zu 
einer weiteren Bemerkung ansetzte, und sagte schnell: 

»Zeigen Sie uns bitte die Stelle, Constable.« 

Auf einem Felsblock am Ende des Damms blieb sie stehen. 
Sie ließ den Blick langsam über die vermeintliche 
Fundstelle schweifen, prägte sich fast unbewusst Eigenart 
und Einzelheiten der Umgebung ein, bis sie das Gefühl 
hatte, die Gegend seit Langem zu kennen. Sie stellte sich 
den toten Körper im Wasser vor. Gestrandet, den Arm 
eingeklemmt in der Felsspalte. Die Steine wiesen keine 
sichtbaren Spuren eines Verbrechens auf. Sie mussten 
natürlich noch mit ihren Instrumenten nach Blutspuren 
suchen, aber sie glaubte nicht daran, welche zu finden. Die 


Beobachtung deckte sich mit den Aussagen der Zeugen. 
Der Körper schien unversehrt gewesen zu sein. 

»Der Fundort ist wohl nicht der Tatort«, sagte sie zu Ron. 

»Wenn es denn ein Fundort ist.« 

Constable Sellick lief rot an. »Die Zeugen sind absolut 
zuverlässig. Hätten wir Sie sonst alarmiert?«, brummte er 
ärgerlich. 

»Ron, holen Sie doch bitte das Luminol und die UV-Lampe 
und etwas zum Abdecken aus dem Wagen.« Der Mann 
musste beschäftigt werden. Zu Sellick bemerkte sie leise: 
»Nehmen Sie es nicht persönlich. So ist er immer.« Sie 
glaubte das selbst nicht, aber es half, die Wogen zu glätten. 

Sie kehrte zu ihrem Gedankengang zurück. War der Mann 
selbst ins Wasser gesprungen und ertrunken? Suizid? Alles 
sprach dagegen. Man hatte nirgends Kleider gefunden. 
Und warum sollte sich jemand die Mühe machen, sich 
auszuziehen, bevor er sich umbringt? Hatte jemand den 
Toten hineingeworfen? Unwahrscheinlich. Erstens hätte 
der Täter die denkbar dümmste Zeit dafür ausgewählt, 
während das Wasser anstieg. Die Flut hätte den Toten 
gleich wieder an Land gespült. Jeder halbwegs vernünftige 
Verbrecher hätte den Leichnam bei abnehmender Tide 
entsorgt. Zweitens hätte ein Täter nicht ausgerechnet den 
populären Platz bei den Towers ausgesucht. Die letzte 
Variante schien ihr am wahrscheinlichsten. Die 
Meeresströmung hatte den toten Körper angeschwemmt. 
Das passte zu den Gezeiten und Zeugenaussagen. 

Ron brachte die Lampe, eine Spezialanfertigung, die ohne 
Generator wie eine starke Taschenlampe funktionierte. Sie 
bat die beiden Männer die Schutzfolie über ihr 
auszubreiten, um sie vom Licht der untergehenden Sonne 
abzuschirmen. Langsam bewegte sie den unsichtbaren 
Kegel des ultravioletten Lichts über die Steine. Hin und 
wieder leuchteten ein paar Punkte auf. Mikroorganismen, 
keine Blutspritzer. Nach einer Weile richtete sie sich auf. 


»Nichts, keine Blutspuren und keine Abschürfungen. Hier 
ist kein Gewaltverbrechen geschehen.« 

»Sag ich doch«, grinste Ron. 

»Bleibt die Frage: Wie ist der Tote wieder 
verschwunden?« 

»Sie glauben immer noch an die Leiche, Sergeant?« 

»Nichts zu finden heißt ja nicht, dass nichts da war, 
Detective«, gab sie gereizt zurück. 

Ron übertrieb seine Skepsis, fand sie. Vielleicht die Schule 
des DCI? Es gab immerhin Zeugenaussagen. Die durften sie 
nicht einfach ignorieren. Hatten Wellen und Strömung die 
Leiche wieder auf die offene See getrieben? Auch das war 
unwahrscheinlich, wenn sie der Aussage der Knaben und 
der Lehrerin glauben wollte. Der eingeklemmte Arm sprach 
deutlich dagegen. Je länger sie darüber nachdachte, desto 
klarer sah sie das Bild. Jemand hatte den Toten in der Zeit 
zwischen der Meldung des Fundes und dem Eintreffen der 
Polizei abtransportiert. Die Ebbe hatte einen schmalen 
Streifen des sandigen Bodens um den Damm freigelegt. 
Fußspuren würde sie kaum finden, aber vielleicht ... 

Sie stutzte plötzlich und fragte Sellick: »Legen hier Boote 
an?« 

»Boote? Meines Wissens können hier gar keine Boote 
anlegen.« 

»Und doch war kürzlich eines da, sehen Sie?« Sie zeigte 
auf eine keilförmige Vertiefung im Sand. »Die Kanten sind 
zu regelmäßig und deutlich ausgeprägt. Sie sind nicht 
zufällig entstanden. Ich meine, dort lag ein kleines Boot.« 

Ron kniff die Augen zusammen, starrte eine Weile auf die 
Stelle, dann gab er kleinlaut zu: »Sie könnten recht haben, 
Sergeant.« 

»Chris«, schmunzelte sie. 

»Das bedeutet, dass wir Küste und Häfen nach 
ungewöhnlichen Bootsbewegungen absuchen müssen«, 
murmelte Sellick nachdenklich. »Ein hoffnungsloses 
Unterfangen, wenn Sie mich fragen.« 


Sie nickte. »Trotzdem notwendig, fürchte ich.« 

»Und nicht nur die Küste Kents«, ergänzte Ron. »Ihre 
Kollegen gegenüber in Essex sind genauso betroffen.« 

»Ist mir klar. Ich kümmere mich darum. Ich werde mich 
auf Sie berufen, falls es Schwierigkeiten gibt.« 

Damit hatten die Detectives kein Problem. Als sie wieder 
in Rons Wagen saßen, zögerte er, den Motor zu starten. 

»Ich verstehe ja, dass ein Täter seine Leiche verschwinden 
lassen will«, meinte er kopfschüttelnd. »Aber dass Opfer 
ausbüchsen und wieder eingesammelt werden, ist mir 
neu.« 

»Ungewöhnlich«, gab sie zu. 

Sie äußerte ihren Verdacht nicht laut. Spekulationen 
brachten sie nicht weiter. Ob es ihr passte oder nicht, sie 
konnten im Augenblick nichts mehr tun. Wohl ganz im 
Sinne des DCI. 

»Ziemlich enttäuschend, mein erster Einsatz«, sagte sie 
mehr zu sich selbst als zu ihrem Kollegen. 

Ron zog ein schiefes Gesicht. »Daran können Sie sich gar 
nicht schnell genug gewöhnen, Sergeant - Chris. Der DCI 
hat zwar eine phänomenale Aufklärungsquote, aber es gibt 
immer wieder Fälle wie diesen, wo wir in sehr dünner Luft 
ermitteln müssen. Vor allem im Küstenbereich wird es 
extrem schwierig. Wissen Sie, wie lang die Küstenlinie 
Großbritanniens ist? « 

»Keine Ahnung.« 

Er startete den Motor und fuhr los. »Etwa so lang wie der 
Durchmesser des Planeten, knapp 8'000 Meilen.« 

Sie schmunzelte. »Zum Glück sind die Küsten von Kent 
und Essex etwas kürzer.« 

»Schon, bloß glaube ich nicht, dass uns das viel nützt. Ein 
kleines Boot ist schnell verschwunden, eine Leiche auch.« 

»Sie haben also die Meinung geändert?«, fragte sie 
spöttisch. 

Er blieb die Antwort schuldig, schweifte vom Thema ab. 
»Wenn Sie wollen, fahre ich Sie nach Hause. Wo wohnen 


Sie?« 

»Hätten Sie wohl gern. Obwohl, wenn ich es mir überlege, 
könnte ich durchaus zwei handwerklich begabte Hände 
brauchen.« 

Er grinste. »Meine Hände sind erprobte 
Universalwerkzeuge.« 

»Was würde denn Ihre Freundin dazu sagen?« 

Er kam nicht dazu, die heikle Frage zu beantworten. Im 
Lautsprecher des Funkgeräts knackte es, dann meldete 
sich die Einsatzleitung: 

»Zentrale an Delta Bravo 42, bitte melden. Zentrale an ...« 

Die Nummer ihres Wagens. Sie nahm das Mikrofon. 
»Delta Bravo 42 an Zentrale. DS Hegel am Apparat, was 
gibt’s?« 

»Ein Toter am Hampton Pier, westlich Herne Bay. Die Kent 
Police ist schon vor Ort.« 

»Da sind wir gerade vorbeigefahren«, rief Ron und 
begann sofort zu wenden. 

Diesmal durfte nichts schiefgehen. Vor ihrem geistigen 
Auge sah sie, wie das Volk die Spuren zerstörte. Sie sprach 
hastig ins Mikrofon: »Wir sind ganz in der Nähe, schon 
unterwegs. Sorgen Sie dafür, dass niemand die Fundstelle 
betritt. Die lokale Polizei soll nur den Fundort sichern, 
verstanden? Bieten Sie sofort ein Team der 
Spurensicherung auf. Und den Pathologen. Die sollen sich, 
verdammt noch mal, beeilen.« 

Ron grinste übers ganze Gesicht, als sie das Mikrofon in 
den Halter steckte. »Alle Achtung, Sie reden schon wie der 
DClI«, meinte er. 

Sie hörte nicht hin, hatte schon das Telefon am Ohr, 
wartete ungeduldig auf die Stimme ihres neuen Chefs. 

»DCI Rutherford.« 

»Sir, DS Hegel hier. Detective Cornwallis und ich sind 
unterwegs zum Hampton Pier. Man hat dort einen zweiten 
Toten gefunden, oder vielleicht den gleichen. Wir sind eben 


von der Zentrale informiert worden. Die Kent Police ist vor 
Ort.« 

Sie hörte ihn etwas Unverständliches brummen, dann 
antwortete er ruhig: »Sorgen Sie dafür, dass der nicht auch 
wieder davonschwimmt.« 

»Selbstverständlich, Sir. Spurensicherung und Pathologe 
sind aufgeboten.« 

»Davon gehe ich aus«, meinte er trocken. »Halten Sie 
mich auf dem Laufenden.« 

Damit war das Gespräch beendet. 

Wieder grinste Ron. »Der Pathologe wird wahrscheinlich 
eine Pathologin sein.« 

»Wenn schon. Was ist daran so lustig? « 

»Sie werden schon sehen. Aber sagen Sie nicht, ich hätte 
Sie nicht gewarnt, Sergeant - sorry, Chris.« 

Ihr Bekannter, Constable Sellick, unterhielt sich am Pier 
mit einem grauhaarigen Mann. Die zwei Rhomben auf 
seiner Uniform deuteten darauf hin, dass es sich um seinen 
vorgesetzten Inspector handelte. Wie sie sofort bemerkte, 
als sie sich näherten, hatte es Sellick mit zwei Kollegen 
diesmal geschafft, die Stelle sofort abzusperren, wo der 
Tote angespült worden war. Nicht einfach an diesem Ort, 
unmittelbar neben dem Parkplatz an der Esplanade. 

»Könnte ein langer Tag werden«, meinte Sellick, als sie 
sich begrüßten. »Darf ich vorstellen: Inspector Fry vom 
Siebten in Canterbury.« 

Sie gaben sich die Hand. 

»Dachte auch nicht, dass wir uns so schnell wieder 
begegnen«, lachte Chris. »Wie ich sehe, hat man Sie 
diesmal früh genug alarmiert.« 

Inspector Fry schaltete sich ein: »Wenigstens suchen wir 
kein Phantom mehr. Was ist mit der Spurensicherung?« 

»Technik und Pathologie sind unterwegs. Sie werden 
allerdings nicht vor halb zehn hier sein«, antwortete Ron. 

Der Inspector runzelte die Stirn. »Wie ich befürchtet 
habe«, knurrte er. »Na ja, der Tote wird sich nicht wieder 


aus dem Staub machen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen die 
Stelle.« 

Sie hatten kaum zwei Schritte gemacht, als sie laute Rufe 
von der Absperrung her stoppten. 

»Inspector, handelt es sich um den Toten von den 
Towers?« 

»Hat man die Leiche identifiziert?« 

»Ist der Mann ermordet worden?« 

»Wie ist er gestorben?« 

»Zwei Gewaltverbrechen binnen wenigen Stunden! Wie 
gedenkt die Polizei, die beunruhigte Bevölkerung zu 
schützen?« 

»Hat die Polizei die Lage noch im Griff?« 

Inspector Fry lief rot an, als er die Journalistenmeute 
erblickte. »Wer zum Teufel ...« Man hörte förmlich seine 
Zähne knirschen. »Informieren Sie die Detectives, Sellick. 
Ich muss mich um die Bluthunde kümmern.« 

Er stapfte wütend auf den Mob zu, während Sellick sie zur 
Leiche führte. »Wir wurden um 19:52 Uhr alarmiert«, 
erklärte er. »Die Wirtin vom >Hampton Inn< hat uns 
angerufen. Zwei Zeugen haben gesehen, wie der Körper 
von der steigenden Flut angeschwemmt wurde. Wir sind 
um 20:17 Uhr eingetroffen, haben sofort alles abgesperrt.« 

»Wo sind die Zeugen?«, wollte Ron wissen. 

»Sie warten im Pub. Es ist das Ehepaar Myers. Sie haben 
die Szene beim Strandspaziergang beobachtet. Die 
Aussagen sind bereits protokolliert.« 

Chris beugte sich zum Toten hinunter, betrachtete ihn 
eingehend, ohne ihn zu berühren. Es war ein hagerer 
junger Mann, dunkelhäutig, mit langem, schwarz 
glänzendem Haar. Inder oder Pakistaner, wie die 
Phantomleiche. Aber dieser Tote trug zerfetzte Kleider, die 
einmal königsblau gewesen waren. Hose und Jacke wie ein 
Spitalpfleger und nichts darunter, wie es schien. »Keine 
Wunden, soweit ich sehen kann. Erinnert sehr an Ihren 


ersten Fall von heute Mittag, was meinen Sie, Constable 
Sellick?« 

»Ich meine, er hat sich wohl nicht selbst wieder 
angezogen, aber nach der Beschreibung Könnte es sein 
Bruder sein. Für mich sehen diese Leute sowieso alle gleich 
aus.« 

Sie richtete sich auf. »Warten wir ab, was die Pathologie 
dazu sagt.« 

Inspector Fry trat wieder hinzu. »Brauchen Sie die 
Zeugen noch? Ich meine, wir können sie nach Hause 
schicken.« 

»Ich möchte mich nur kurz mit ihnen unterhalten, wenn 
das O.K. ist.« 

Der Inspector zuckte die Achseln. 

Eine Welle züngelte bis zu ihren Füssen. Die steigende 
Flut drohte, den Leichnam wieder fortzuspülen. Ron gab 
Sellick einen Wink, und gemeinsam zogen sie den Toten 
näher ans Ufer, ohne seine Stellung zu verändern. Der 
Constable hielt Wache an der Fundstelle, während sie dem 
Inspector zum Pub folgten. 

Plötzlich blieb Ron stehen und sagte hastig: »Die 
Anwohner der Küste in der Umgebung müssen noch 
befragt werden.« 

»Stellen Sie sich vor«, schnaubte der Inspector, »daran 
haben wir auch schon gedacht. Unsere Leute sind seit einer 
Stunde am Klinken putzen. Die Wasserschutzpolizei ist 
auch längst informiert.« 

»Entschuldigung«, murmelte Ron kleinlaut und trottete 
weiter. 

Die Befragung des Ehepaars Myers ergab nichts, was sie 
nicht schon wusste. Das hatte sie auch nicht erwartet. Ihr 
ging es nur darum, die Zeugen einschätzen zu können. Die 
beiden älteren Leute waren regelrecht erschüttert von 
ihrer Entdeckung. Sie spielten unmöglich Theater, schloss 
Chris nach kurzer Zeit. Sie durften mit Bestimmtheit davon 


ausgehen, dass der Tote tatsächlich durch die Strömung an 
dieser Stelle gestrandet war. 

»Endlich«, rief Ron ärgerlich, als eine Stunde später die 
ersten Blaulichter vor den Fenstern des >Hampton Inn« 
auftauchten. Der Wagen des Einsatzleiters parkte vor dem 
Haus, dahinter der Minibus der Kriminaltechnik. Zuletzt 
fuhr der Rettungswagen vor. Noch bevor er anhielt, öffnete 
sich die Tür auf der Beifahrerseite. Eine gertenschlanke 
Frau im blauen Overall sprang elegant aus dem Wagen. Ihr 
rotes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz 
zusammengebunden. Sie musste mindestens vierzig sein, 
benahm sich wie dreißig. 

»Hoppla, jetzt wird’s spannend«, grinste Ron. 

Die berüchtigte Pathologin. In diesem Fall sicher die 
wichtigste Person am Fundort. Das gleißende Licht der 
Scheinwerfer flammte auf, blendete Chris für einen 
Augenblick. Dann folgte sie Ron, der langsam auf die Frau 
zuging, während der Inspector den Einsatzleiter 
informierte. 

»Guten Abend Dr. Barclay«, grüsste Ron überaus 
freundlich. 

Die Rothaarige ignorierte seine ausgestreckte Hand, 
schob ihn einfach beiseite, bevor er weitersprechen konnte. 
Sie hatte nur Augen für Chris. »Großer Gott, wen haben wir 
denn da?«, strahlte sie und trat so nahe an Chris heran, 
dass sie einen Schritt zurückwich. »Wollen Sie mir das süße 
Kind nicht vorstellen, Detective?« 

Chris konnte nicht glauben, was sie hörte. Die Pathologin 
litt offensichtlich nicht unter Minderwertigkeitskomplexen. 
Behandelte sie jeden Neuen wie einen Schüler am ersten 
Schultag? Oder war es ihre Art, mit ihr zu flirten? Die 
Antwort interessierte sie nicht wirklich. Es war spät. Sie 
hatte genug für heute. 

»DS Hegel, freut mich«, sagte sie kühl, streckte ihr 
dennoch artig die Hand entgegen. 


»Sieh an, sie kann reden«, freute sich die seltsame 
Pathologin. 

Sie hielt die Hand des neuen Sergeant ein wenig zu lang 
fest. Ihr Blick klebte an Chris’ Lippen, als wollte sie die 
Lebensenergie des süßen Kindes< restlos aufsaugen. Dabei 
strotzte sie selbst vor Energie. Auf Chris wirkte sie wie eine 
gespannte Feder. Mit Unbehagen stellte sie fest, dass die 
Männer in der Nähe die Szene beobachteten. Dr. Barclay 
mochte nicht ganz bei Trost sein, aber sie schlug jeden 
sofort in ihren Bann. Chris versuchte es mit Ironie: 

»Wenn Sie die Leiche untersuchen wollen, müssen Sie 
mich jetzt loslassen, Doctor.« 

»Ungern«, schmunzelte die Pathologin. Bevor sie den 
festen Griff löste, fügte sie mit rauchiger Stimme hinzu: 
»Morgen will ich alles über Sie wissen, Detective Sergeant 
Hegel.« 

Sie nahm ihren Koffer aus dem Auto und ging zum Strand. 
Chris folgte ihr sichtlich verstört, was Ron mit zufriedenem 
Grinsen quittierte. 

»Ich habe Sie gewarnt«, murmelte er so leise, dass es die 
Pathologin nicht hören sollte. 

Sie blieb augenblicklich stehen, drehte sich um und 
bedachte Ron mit einem eisigen Blick. »Ich mag es 
übrigens gar nicht, wenn man hinter meinem Rücken 
tuschelt.« Dann wandte sie sich an Chris. Ein spöttisches 
Lächeln umspielte ihren Mund, als sie mahnte: »Vergessen 
Sie einfach, was er gesagt hat, meine Süße. Der Mann 
versteht nichts von Frauen.« 

»Sie umso mehr«, flüsterte ihr Ron grinsend ins Ohr. 

Sellick stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben, 
als die Pathologin sich endlich über den Leichnam beugte. 
Er entfernte sich rasch in Richtung Pub. Dr. Barclay 
betrachtete den Toten eingehend, tastete ihn ab, suchte 
nach verborgenen Verletzungen, maß Körper- und 
Wassertemperatur. 


Schließlich richtete sie sich auf. »Kann mir mal jemand 
helfen? Wir müssen ihn auf den Rücken drehen.« 

Zum ersten Mal sah Chris das Gesicht des Toten. Kein 
schöner Anblick, die blauen, fast weißen Lippen und die 
eingefallenen, schwarzen Augen, die einen anklagend 
anstarrten. »Können Sie den Todeszeitpunkt eingrenzen?«, 
fragte sie. 

»Schwierig zu sagen, wenn man nicht weiß, wie lange der 
Körper im Wasser gelegen hat. Die Totenstarre ist vom 
Sartorius abwärts noch nicht voll ausgeprägt. Die niedrige 
Wassertemperatur verzögert den Prozess. Ich schätze, der 
Mann ist vor vierzehn bis zwanzig Stunden gestorben.« 

»Ertrunken?« 

»Vielleicht. Jedenfalls nicht erschossen. Ich sehe keine 
Zeichen von Gewaltanwendung. Die Hämatome sind 
Schürfungen, die er sich vor dem Tod zugezogen hat. Sieht 
nicht nach Todeskampf aus.« 

»Ein Unfall?« 

»Vielleicht«, wiederholte die Pathologin lächelnd. 
»Genaues kann ich natürlich erst nach der Obduktion 
sagen.« Ihr Lächeln wurde noch strahlender. »Ich freue 
mich schon auf unser Rendezvous in der Gerichtsmedizin.« 

Sie erhob sich, packte ihren Koffer und gab den Helfern 
das Zeichen, den Toten abzutransportieren. 


William Thomsen 


CHINALEAKS 


In Haft der chinesischen Staatssicherheit 
Eine wahre Geschichte 


PRESSEBERICHT 


Dies ist eine wahre Geschichte. 
Die Namen der beteiligten Personen wurden geändert. 


Er ist 33, lebt in Kiel und ist ein Betrüger. Zwei mal 
verurteilt, zwei Strafen auf Bewährung. Ein freundlicher, 
Jungenhafter Typ sitzt mir gegenüber, ein Typ mit dem man 
gern Mal ein Bier zusammen trinkt, witzig, spritzig, 
geistreich. Nur die Augenränder passen nicht zu der 
Erscheinung, Augenränder, die nicht nach zwei, drei 
durchzechten Nächten entstehen. Augenränder, die sich 
fahlgrau rund um die Augapfel legen.Den Grund dafür 
beschreibt das psychologische Gutachten so: „Es besteht 
während des Tages ein zwanghaft grübelndes 
Sichzurückerinnern, welches etwa 70 % der 
nichtschlafenden Zeit beansprucht. Weiter gehören hierzu 
die täglich undwiederholt auftretenden Albträume. In 
diesen fühlt sich Herr Thomsen in Situationen 
zurückversetzt, wacht dann schweißgebadet auf...“. Und er 
ist wütend. Wütend auf die deutsche Botschaft in Peking. 
Für ihn schuld daran, dass er die schlimmsten 14 Monate 
seines Lebens hinter sich bringen musste. 14 Monate in 
chinesischen dGefängnissen. Kälte, Hunger, tägliche 
Demütigungen gehörten dazu. Und Folter. 

„Nach dem sechsten Schlagspürt man nichts mehr“. So 
fängt sein Buch an, in dem er seine Erlebnisse 
niedergeschrieben hat, „Chinaleaks“ heißt es und wird zur 
Frankfurter Buchmesse in zweiter Auflage und in 
englischer, spanischer und chinesischer Ausgabe 
herauskommen. William 'Thomsen (er schreibt unter diesem 
Pseudonym, weil er zu viele Gläubiger hat, die ihn unter 
seinem richtigen Namen zur Kasse bitten würden) musste 
den chinesischen Staatsterror erleben. Der Grund: „Ich 
war in eine Schlägerei verwickelt und landete auf der 
Polizeiwache, mit einem abgelaufenem Visum“. Abgelaufen 
war es, weil Thomsen schwerlich die deutsche Botschaft um 
Verlängerung bitten konnte. In Deutschland wurde er mit 
Haftbefehl wegen mehrerer Betrugsdelikte gesucht. „Ich 
wollte mich ohnehin den Behörden stellen, denn das konnte 
so nicht ewig weitergehen, deshalb rief ich aus der Zelle 


relativ gelassen die Notfallhotline der Botschaft an“. Ein 
freundlicher Herr nahm die Daten auf und Thomsen wähnte 
sich in Sicherheit. „Ich dachte, okay, die schieben mich jetzt 
ab und in Deutschland geht’s dann rund, mir war klar, dass 
ich vom Flughafen direkt in den Knast wanderte“. Doch es 
kam anders. Statt zum Fluphafen ging es in ein 
Untersuchungsgefängnis. Dort gab es einen ersten Kontakt 
mit einer Dame von der Deutschen Botschaft. Siekam, 
notierte sich erneut die Daten Thomsens ging wieder. Zwei 
Monaten sollte es dauern bis die Papiere fertig wären und 
er werde abgeschoben würde, hieß es. „Wenn die mir 
damals einfach einen Übergangspass ausgestellt hätten, 
wäre ich frei gekommen.“ Aber dazu sah sich die Dame 
nicht in der Lage. Stattdessen ging es zurück in die Zelle. 

»Tür auf, der Gefangene tritt auf den Flur, Gesicht zur 
Wand. Handschelle werden auf dem Rücken angelegt. 
Fluchtgefahr. Welch Ironie. Ichtrug bereits 12 Kilo schwere 
Fußketten.« 

In der Beschreibung von William Thomsen: „Ein Raum, 8 
mal 4 Meter für 18 Gefangene, die Toilette ein Loch im 
Boden und die Dusche ein dreckiger Schlauch, der aus der 
Wand ragte. Und die Zellen hatten feste Regeln. „Wo man 
stehen oder sitzen musste war vorgeschrieben, auch wann 
man sprechen durfte. „Verstöße wurden sofort geahndet - 
mit dem Knüppel“. Denn natürlich waren die Zellen 
videoüberwacht. Das chinesische Gefängniswesen sei nur 
zu einem da, ist sich Thomsen sicher: „Die Menschen klein 
zu machen, sie zu demütige, sie zu brechen“. Ein Beispiel 
dafür waren die Nachtwachen: „Für zwei Stunden mussten 
immer zwei Gefangene in auf dem Boden aufgemalten 
Kreisen stehend Wache halten“. Das schlimmste an der Haft 
war für Thomsen nicht das Gefühl des Eingesperrt sein. Das 
schlimmste war der Verlust jeglicher Privatsphäre, „seine 
Notdurft unter den Blicken von 18 Menschen zu vollziehen 
war schon ein Problem“. Wie sich herausstellen sollte, ein 


geringes. Als die zwei Monate rum waren, wähnte sich 
Thomsen mit einem blauen Auge davon gekommen zu sein. 

»Es war verboten, diese Linie zu überschreiten. Vergehen 
wurden mit Schlägen geahndet. Auch wenn Gefangene 
gestürtzt sind, zu schwach und entkräftet. Auch sie wurden 
mit Knüppeln bestraft. Ein sehr chinesischer Charakterzug, 
immer schön nach Protokoll.« 


Doch die Haft dauerte an, nun wurde er in einen anderen 
Zellentrakt überstellt. Mit 15 Gefangenen war er hier 
untergebracht darunter mehrere Ausländer. „Ich konnte 
durch mein Studium und die 3 Jahre, die ich schon in China 
verbracht hatte, perfekt chinesisch, das war für mich Glück 
und Unglück zu gleich“. Die Sprachkenntnisse halfen in der 
Zelle, es ging sogar soweit, dass er auserkoren war, den 
Gefangenen ihre Urteile zu verkünden. Viele Chinesen und 
die meisten Ausländer konnten chinesisch sprechen, aber 
nicht lesen. Und die Urteile kamen per Zettel in die Zellen. 
„Das war manchmal echt hart,“ berichtet er, „als Peter, ein 
Nigerianer, mit seinem Zettel in der Hand zurück aus dem 
Gericht kam und mir den hinstreckte“. Er hatte keine 
Ahnung was gerade über ihn geurteilt wurde und Thomsen 
musste ihm vorlesen: Lebenslänglich. 

Dann hieß es, er werde das Gefängnis verlassen können. 
Als er aus der Zelle abgeholt wurde, war er froh. Doch da 
begann die eigentliche Tragödie. Statt zum Flugplatz 
fuhren die Polizisten mit ihm nach Qin Cheng, dem 
Gefängnis der Staatssicherheit. 

Denn gegen gegenüber der chinesischen Staatsmacht 
wurden ihm seine Sprachkenntnisse zum Verhängnis: So 
akzentfreies Chinesisch traute man keinem Ausländer zu. 
Es sei denn, er sei schon vor der Einreise dafür ausgebildet 
worden, als Spion. Und so wurde der damals 30 jährige 
dann auch behandelt. Tägliche Schikane und immer 
wiederkehrende Verhöre mit Schlägen und Tritten. Immer 
in Handschellen und Fußketten. Wann die Verhöre 


stattfanden wusste niemand vorher, auch nachts wurden sie 
aus der Zelle geholt. Und tagsüber eine Folter besonderer 
Art. Zwischen 7.30 und 12 Uhr mussten die Häftlinge 
hockend auf einem bestimmten Bereich der Zelle 
verbringen, „keine Gespräche, kein Aufstehen, keine 
Abwechslung, jegliche Verstöße wurden sofort geahndet, 
mit Schlägen“. 


Thomsen ist verzweifelt, „es ist die Hoffnungslosigkeit, die 
einen peinigt und von der Botschaft kein Wort“. Das erbost 
ihn immer noch. „Alle anderen Botschaften haben es besser 
hingekriegt“. Prominente Zellengenossen trifft er hier: Der 
Friedensnobelpreisträger Liu Xiao Bo teilt mit ihm die Vier- 
Mann-Zelle bis zu seiner Verurteilung. „Das scheint heute 
keinen mehr zu interessieren“, meint Thomsen und 
glaubt,dass das was der prominente Häftling ihm gesagt 
hatte, offenbar zutrifft. „Dein Land wird sich niemals für 
Dich einsetzen und die wirtschaftlichen Interessen mit 
China gefährden“. Für Thomsen auch der Grund, warum 
die Deutsche Botschaft sich nicht so für ihn einsetzte, wie 
er es nötig gewesen wäre. Sein Credo: „Die befürchteten, 
dass das mit mir so etwas wie der Fall Marco in der Türkei 
werden würde. Das wollten die nicht, bloß kein Aufsehen“. 
Was Thomsen nun erlebte liest sich im psychiatrischen 
Gutachten nach der Abschiebung so: „ Die Wärter hätten 
Versuche und vermeintliche Späße mit den Gefangenen 
durchgeführt.“, heißt es in den Aufzeichnungen des 
Psychologen, der an der Authenzität der Schilderungen 
keine Zweifel hatte. „So hätten die Wärter gewettet, wie 
lange es wohl dauern würde, bis die Gefangenen ihren 
eigenen Urin, trinken würden. 21 Stunden habe es 
gedauert, dann hätten die Gefangenen angefangen, dies 


zutun.“ Die Diagnose ist eindeutig: „schwere 
posttraumatische Belastungsstörung, leichtgradige 
depressiveEpisode, Verdacht auf kombinierte 


Persönlichkeitsstörung.Und weiter heißt es im Bericht des 


Gutachters: „Herr Thomsen berichtete so, als würde er 
einen neutralen, emotionslosen Ablauf beschreiben. Dies 
kontrastierte in gravierender und eindrücklicher Weise mit 
den Inhalten des Berichts. Zusammen mit der hageren 
Gestalt des Herrn Thomsen, dessen ausgeprägte 
Gesichtsblässe und den tiefen Ringen unter den Augen 
entstand eine Atmosphäre während des Berichts, in der das 
Grauen quasi mit Händen zu greifen war.“ 

Dann kam der Tag, der Thomsen immer verfolgen wird. Er 
musste die Hinrichtung eines Jungen mit ansehen. „Wenn 
die Angehörigen es bezahlen, kriegen die eine Giftspritze, 
wenn nicht, werden sie erschossen“. Oft müssen die 
Delinquenten Monate warten, manchmal werden sie sofort 
nach der Urteilsverkündung hingerichtet. Den Grund dafür, 
meint Thomsen zu wissen: „Organentnahme. Wenn etwas 
gerade passt, wird hingerichtet, manchmal auch erst das 
Urteil gesprochen, wenn ein bestimmtes Organ gebraucht 
wird“. Die Hinrichtung des kaum 17-jährigen Jungen, der 
im Anblick der Todespritsche hysterisch um sich schlägt, 
bevor er darauf festgeschnallt wird, sollte mit der Spritze 
erfolgen. Doch eine Nadel brach ab. Statt eine neue 
zusetzen, („das war den Wärtern zu teuer“) wurde der 
Jungen bei vollem Bewusstsein mit Knüppeln tot 
geschlagen.,Was immer dieser Junge verbrochen haben 
mochte, so hatte niemand verdient zu sterben - allein, ohne 
Beistand, ohne Würde, abgeschlachtet wie Vieh“. Thomsen 
versteinerte innerlich, „ich fühlte gar nichts mehr“. Dann 
folgten Wochen mit „verschärfter“ Folter. „Beim Anblick von 
Spritzbesteck und elektrischen Kabeln wurde mir klar, dass 
dieses Verhör anders werden würde“, berichtet er , und 
erinnert sich nur noch bruchstückhaft: „Was ich denen 
gesagt habe, weiß ich nicht mehr, nur erwachte ich nach 
diesen Verhören meist dreckig, blutverschmiert und nach 
Urin stinkend auf dem Fußboden meiner Zelle“. Er 
überstand auch das und wurde schließlich zurück in ein 
normales Gefängnis verlegt, zu einer geringen 


Freiheitsstrafe wegen Betrugs verurteilt und im August in 
ein Flugzeug nach Deutschland gesteckt. Wodurch der 
Sinneswandel der chinesischen Behörden kam, sei ihm bis 
heute unklar. In Deutschland wurde er zu zwei 
Bewährungsstrafen verurteilt, die chinesische Haft wirkte 
sich strafmildernd aus. Was bleibt, ist die Aussicht auf 
Rache, Rache an der Deutschen Botschaft, der er die 
Schuld gibt. Mit einer Entschädigungsklage will Thomsen 
das Auswärtige Amt aus der Reserve locken. „ Jetzt sitzt 
doch wieder ein Deutscher in chinesischer Haft, der hat 
zwar zwei Menschen umgebracht, aber das arme Schwein 
darf man trotzdem nicht diesen Verbrechern überlassen“. 
Ein Jahr ist nun alles her. Ihm geblieben sind ständige Kopf- 
und Zahnschmerzen und Schmerzen im Brustbereich, 
sowie Gleichgewichts- und Schlafstörungen. Zwei oder drei 
Mal wacht er jede Nacht auf, schweißgebadet und voller 
Angst. „Mein Arzt meint, in ein paar Jahren werde ich auch 
an zwei oder drei Tagen in der Woche durchschlafen 
können“. 


DIETMAR WAGNER 


Chiara Varus| Sven Norstrem 


DAS VIERTE STOCKWERK 


Roman 


LESEPROBE 


Alle Personen und Namen sind frei erfunden. 
Ähnlichkeiten mit lebenden Personen 
sind zufällig und nicht beabsichtigt. 


Die im Buch genannten Markennamen 
sind Eigentum der jeweiligen Markeninhaber. 


ü 


Als Kai am Montag klingelte, zog Simon sich schnell ein 
Hemd über. Ihm war noch keine Ausrede für den Striemen 
eingefallen. 

Der schwer bekiffte Kai kam mit unglaublichen 
Neuigkeiten: „Ich war vorhin im Internetcafe.“ 

„Unglaublich.“ 

„Nein, hör zu.“ Er hielt Simon den Joint hin. Seine Stimme 
klang geheimnisvoll: „Ich habe unseren Arbeitsplatz 
gegooglet. Vor zwei Jahren sollte die Anstalt geschlossen 
werden. Ein Irrer hat einen der Ärzte umgebracht. Und 
jetzt kommt’s: Er hat ihn teilweise gefressen.“ 

Simon hustete den Rauch aus. „Danke, dass du mir das 
vor der Arbeit erzählst.“ 

„Keine Sorge.“ Kai kramte etwas aus seinem Rucksack. 
„Ich hab uns einen Elektroschocker besorgt.“ 

Das Ding sah nicht mehr unbedingt taufrisch aus. Simon 
runzelte die Stirn: „Wo hast du den denn her? Funktioniert 
der überhaupt?“ 

„Keine Ahnung. Der lag bei meinem Dealer rum.“ 

Kai drückte auf den Auslöser, und der Elektroschocker 
gab ein Klickern von sich. „Zumindest macht er 
Geräusche.“ 

„Toll.“ 


So traten sie bewaffnet ihre Arbeit an - ausnahmsweise 
pünktlich. Zum ersten Mal sahen sie Konrad lächeln. Als Kai 
ihn jedoch auf den Kannibalenfall ansprach, rutschten 
Konrads Mundwinkel umgehend nach unten: „Herr 
Martens, Sie können uns gerne verlassen, wenn Ihnen das 
Arbeitsumfeld nicht zusagt.“ 

Trotzdem setzte Simon noch eins drauf: „Ist es im vierten 
Stock passiert?“ 

„Gar nichts ist passiert.“ 

Angesäuert verließ Konrad das Büro. 


Kai knallte seinen Rucksack auf den Tisch. „Der Kerl kotzt 
mich an! Bestimmt hat der den Arzt gefressen.“ 

Eine Weile schimpfte er noch über Konrad, bis ihm die 
Beleidigungen ausgingen. Ihm wurde langweilig. Also zog 
er etwas Spannendes aus der Hosentasche, ein 
durchsichtiges Plastiktütchen. 

Simon beäugte es. „Was ist das?“ 

„Irgendwelche Trips vom Wochenende.“ 

„Auch einen?“ 

„Am, weiß nicht.“ 

Aber was war schon dabei? Schließlich mussten sie hier 
noch ein paar Stunden hocken. Kai steckte sich eine der 
Pappen in den Mund, und Simon tat es ihm gleich. Darauf 
kippten sie jeder ein Bier herunter und Kai baute einen 
Joint. 

„Mach lieber das Fenster auf“, warnte ihn Simon und 
öffnete es selbst. „Wenn die das riechen, schmeißen die uns 
raus.“ 

Plötzlich zitterten die Leuchtstoffröhren. Erst dachte 
Simon, es liege an den Drogen. Da wurde es schlagartig 
dunkel. Stromausfall. „Scheiße! “ 

Kais Feuerzeug flackerte auf. „Ich drück mal auf Blau.“ 

Der Sozialarbeiter am anderen Ende der Leitung hörte 
sich gelangweilt an: „Das passiert hier öfter. Nehmen Sie 
die Taschenlampe aus dem Schrank neben der Tür und 
gehen Sie in den Keller. Da ist der Sicherungskasten.“ 


Im Strahl der Taschenlampe suchten sie sich ihren Weg 
durchs Treppenhaus. In der Dunkelheit sah Simon 
Gestalten. Sie schälten sich von den Wänden und schmolzen 
wieder hinein. 

„Kai? Siehst du das auch?“ 

Der lachte: „Bei dir schlägt das Zeug schon an. Ich merk 
noch gar nichts.“ 


„prima. Etwas Schöneres kann ich mir nicht vorstellen. 
Nachts auf LSD bei Stromausfall in einem Irrenhaus.“ 

Auf den Fluren herrschte Stimmgewirr mit gelegentlichen 
Schreien. In Simons Ohren klang das regelrecht 
dämonisch. Er war froh, als sie den Keller erreichten - auch 
wenn er wenig Lust hatte, ihn zu betreten. 

Zu seiner Erleichterung befand sich der Sicherungskasten 
direkt neben der Tür. Kai kippte den Schalter um, und die 
Lichter im Gebäude flackerten auf. 

Simon atmete tief durch. Er wollte ins Büro zurück, aber 
Kai war schon dabei, den Keller zu erkunden. In 
mannshohen Regalen stapelten sich zahlreiche Akten. 
„Vielleicht finden wir hier was zu dieser Kannibalensache.“ 

Wenn sie schon mal hier waren, konnte Simon auch 
suchen helfen. Die Akten waren sowohl chronologisch als 
auch nach Stockwerk geordnet. „Erster Stock, zweiter, 
dritter... nichts zum Vierten.“ 

„Die sind bestimmt unter Verschluss.“ 

Ein wenig enttäuscht traten die beiden den Rückweg ins 
Büro an. 


Im vierten Stock erwartete sie eine Überraschung. Die 
Glastür stand offen! Einer der Ärzte hatte wohl vergessen 
abzuschließen. 

Zwar protestierte Simon vehement, doch Kai ließ sich 
nicht davon abbringen, das Stockwerk zu betreten. 
Immerhin hatte er den Elektroschocker dabei. 

Zögernd folgte Simon ihm in den Flur. 

Diese Tür hält mich nicht lange auf. 

Simons Puls raste. „Lass uns von hier verschwinden! “ 

Kai dachte nicht daran. Für ihn war die Eroberung des 
vierten Stockwerks ein Sieg über Konrad. Halblaut rief er: 
„Hallo! Hat hier jemand Hunger?“ 

Niemand antwortete. Zum Glück, dachte Simon und 
erschrak. Am Ende des Flures sah er eine menschliche 


Gestalt. „Komm schon, Kail Wir müssen zurück und 
Bescheid sagen, dass die Tür offen steht.“ 

Kai war kurzsichtig, aber zu eitel, eine Brille aufzusetzen. 
Erst nach ein paar Schritten sah er den Kerl ebenfalls. 

„Das ist keiner der Ärzte, oder?“ 

Lautlos kam er auf sie zu, blieb aber im Schatten. Nein, 
der Schatten blieb bei ihm. Wo er den Fuß hinsetzte, wich 
das Licht. 

Kai flüsterte: „Siehst du das auch?“ 

Simon nickte stumm und starrte in die glühenden Augen 
des Schattenmannes. Sie hypnotisierten ihn regelrecht. 

Das Gespenst erreichte sie und streckte seine Hand nach 
Kai aus. Sofort zog der den Elektroschocker hervor und 
verpasste der Geistererscheinung einige Volt. Für einen 
Moment umhüllte ihn schwarzer Nebel. Dann war der Spuk 
vorbei und der gruselige Mann wie vom Erdboden 
verschluckt. 

Panisch rannten sie zurück ins Treppenhaus. 

Im Büro drückte Simon auf Rot: „Die Tür zum vierten 
Stock ist offen! Kommen Sie schnell! “ 


Sie hatten Konrad aus dem Bett geschmissen. Aber das 
war nicht das Schlimmste. Der Tisch im Büro stand voller 
Bierflaschen, im Aschenbecher lag ein Joint und die beiden 
jungen Männer glotzten aus geweiteten Pupillen wie zwei 
Rehe vor einem heranrasenden Schwertransporter. 

Konrad schnappte nach Luft: „Das darf doch wohl nicht 
wahr sein! “ 

Erschwerend kam hinzu, dass eine der Patientinnen aus 
dem ersten Stock Kai verpetzt hatte. Sie fühlte sich durch 
seine postkoitale Ignoranz gekränkt. 

Summa summarum: Dies war ihr letzter nächtlicher 
Arbeitstag. 
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